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Nach wie vor fühlt er sich als der einsamste Mensch der gesamten Milchstraße: Dr. Eric Manoli war der Arzt, der mit Perry Rhodan zum Mond flog und dort im Sommer 2036 auf die Außerirdischen traf. Jetzt aber ist er auf dem fernen Planeten Topsid gestrandet – als einziger Mensch unter Milliarden von intelligenten Echsen. Unter den fremdartigen Wesen muss er sich durchsetzen.
Manoli weiß weder, wie es Perry Rhodan und seinen Gefährten geht, noch hat er eine Ahnung von den Verhältnissen auf der heimatlichen Erde. Sein einziges Ziel war zuletzt, sich durch die Wirren eines verheerenden Bürgerkrieges zu schlagen.
Eine ehemalige Soldatin, ein seltsamer Söldner und eine mysteriöse Flugechse sind seine einzigen Helfer. Das gemeinsame Ziel der Gruppe ist der sogenannte Hort der Weisen. Dort hoffen sie auf weitere Erkenntnisse. Doch der Weg führt über steile Berge und ist schlicht mörderisch ...
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Nach wie vor fühlt er sich als der einsamste Mensch der gesamten Milchstraße: Dr. Eric Manoli war der Arzt, der mit Perry Rhodan zum Mond flog und dort im Sommer 2036 auf die Außerirdischen traf. Jetzt aber ist er auf dem fernen Planeten Topsid gestrandet – als einziger Mensch unter Milliarden von intelligenten Echsen. Unter den fremdartigen Wesen muss er sich durchsetzen.

Manoli weiß weder, wie es Perry Rhodan und seinen Gefährten geht, noch hat er eine Ahnung von den Verhältnissen auf der heimatlichen Erde. Sein einziges Ziel war zuletzt, sich durch die Wirren eines verheerenden Bürgerkrieges zu schlagen.

Eine ehemalige Soldatin, ein seltsamer Söldner und eine mysteriöse Flugechse sind seine einzigen Helfer. Das gemeinsame Ziel der Gruppe ist der sogenannte Hort der Weisen. Dort hoffen sie auf weitere Erkenntnisse. Doch der Weg führt über steile Berge und ist schlicht mörderisch …


1.

Topsid:

»Vertrauen Sie mal einer Echse!«

 

Endlich, dachte Eric Manoli. Endlich renne ich einmal nicht um mein Leben.

Der Kampflärm blieb hinter ihm und seinen Begleitern zurück. Nur vereinzelt trieben mit dem Wind jene seltsamen Schreie bis zu den Gebirgshängen heran.

Schreie, wie sie nur Echsen ausstoßen konnten.

Er hatte sie inzwischen viel zu oft gehört, und auch in seinen Träumen ließen sie ihn nicht los. Er war so müde, dass jeder einzelne Muskel vor Erschöpfung schrie, und wenn sich Manoli nur vorstellte, die Lider zu schließen, könnte er im Stehen einschlafen. Aber wovon würde er träumen? Von sterbenden Topsidern? Von gebrochenen Augen in einem schuppigen Gesicht, die anklagend und blicklos in den Himmel starrten? Alles in ihm verkrampfte sich bei dem Gedanken daran.

Manoli bekam Atemprobleme. Er glaubte zu ersticken.

»Sieh nur«, sagte Khatleen-Tarr. »Ist es nicht wunderschön?«

Wunderschön? Er inhalierte tief. Er konnte atmen. Ganz normal. Wie immer. Die Luft schmeckte würzig, frischer als in der Hauptstadt. Insofern ging es ihm den Umständen entsprechend gut.

Nur entdeckte er beim besten Willen nichts, was auch nur ansatzweise wunderschön wäre. Von der grandiosen Gebirgslandschaft vielleicht abgesehen; aber für derlei Schönheit hatte er momentan absolut keine Augen. Nicht als einziger Mensch auf einem Planeten voller intelligenter, aufrecht gehender Echsen, die sich in einem politischen Aufstand gegenseitig abschlachteten und ihn entweder als Lockvogel nutzen oder ihn einfangen und töten wollten.

Khatleen-Tarr drehte den Kopf zu ihm. Ihr schlanker Schuppenschwanz hob sich vom Boden und schmiegte sich um ihre Beine. Das schabende Geräusch, mit dem ihre Schuppen übereinander rieben, erinnerte Manoli an Schmirgelpapier, das knochentrockenes Holz glättete.

»Man sieht sie so selten«, sagte die Topsiderin.

Manoli war verwirrt. »Wovon redest du?«

»Dort! Zwischen den Steinen!« Ihre Stimme klang sanft. So kannte er sie gar nicht, die ehemalige Raumsoldatin, die Prostituierte, die Untergrundkämpferin … diejenige, die einer Freundin auf dieser Welt am nächsten kam.

Khatleen-Tarr streckte den Arm aus. Die bräunlichen Schuppen glänzten im Sonnenlicht; eine war über dem Handrücken zerbrochen, und eine leicht schmierige Kruste hatte sich darüber gebildet. Eric sah es zum ersten Mal. Es musste während der Kämpfe mit den jungen Echsen in der Kanalisation geschehen sein. Er schaute in die Richtung, die seine Begleiterin ihm wies.

Ein etwa daumennagelgroßer Echsenkopf lugte hinter einem schartigen Felsbrocken auf einem kleinen Steinschotterfeld hervor. Winzige Augen bewegten sich hektisch hin und her. Eine bläuliche Zunge, dünn wie eine Bleistiftmine, pendelte vor dem halb offenen Maul. Im nächsten Moment huschte das Tier auf den Felsen. Es war erstaunlich lang, sicher einen Meter, und sinnverwirrend viele Beinpaare spreizten sich zu den Seiten. Im Unterschied zum erdfarben-stumpfen Körper leuchtete die Schwanzspitze grellrot.

»Gehen wir weiter!«, forderte Gihl-Khuan. Er hatte sich ihnen in der Kanalisation der Hauptstadt angeschlossen und von sich behauptet, ein einfacher Mann zu sein. Er sei in die Wirren der Kämpfe zwischen Aufständischen und Regierungstruppen geraten und aus Angst in die Unterwelt von Kerh-Onf geflohen.

Manoli bezweifelte das. Gihl-Khuan hatte sich als furchterregender und – wie es dem Arzt schien – als erfahrener Kämpfer erwiesen. Ohne Gihl-Khuan wären Manoli und Kathleen den wilden Schlüpflingen zum Opfer gefallen. Sie standen in seiner Schuld. Andererseits behagte dem Arzt etwas an dem Topsider nicht. Seine Art war zu glatt. Und wieso hatte er Kikerren, die Flugechse, so merkwürdig angestarrt? Gihl-Khuan verbarg etwas.

 

Manoli hoffte, dass ihn keine bittere Enttäuschung erwartete, falls er je erfuhr, was es war. Vorerst musste er ihm Vertrauen schenken. Nur war das so eine Sache.

Sollte er jemals zur Erde zurückkommen, wollte er einen Bericht über seine Odyssee auf diesem Planeten veröffentlichen. Den Titel kannte er schon. Vertrauen Sie mal einer Echse! Das klang schlicht und trotzdem gut. Es trug das Potenzial für einen Bestseller in sich. Und mehr noch – man könnte es gleich noch auf Topsidisch übersetzen. Intergalaktische Vermarktung unter dem Deckmäntelchen der Völkerverständigung. Ein Traum für Autor und Medienkonzern zugleich.

Manoli verscheuchte die momentan völlig nutzlosen Überlegungen. Die Zeit des Müßiggangs, die er mit stumpfsinniger Arbeit und derlei Gedankenspielchen im Bordell Zum Purpurnen Gelege verbracht hatte, lag hinter ihm. Nun galt es, sich auf Wichtigeres zu konzentrieren.

Keiner reagierte auf Gihl-Khuans Aufforderung. Khatleen-Tarr stand ebenso starr wie Manoli. Sogar die stets quirlige Flugechse Kikerren saß wie versteinert auf Manolis Schulter.

»Was ist?«, fragte der Topsider barsch. »Warum kommt ihr nicht?« Er war dazu übergegangen, Kathleen-Tarr und Manoli zu duzen, seit sie die Kanalisation hinter sich gelassen hatten.

Khatleen-Tarrs Schuppen rund um die Schnauze verfärbten sich ein wenig dunkler. Ein Zeichen von Erregung, mehr noch, von Zorn, wenn Manoli sich nicht täuschte. »Das ist ein Topsuann!«, zischelte sie. »Hast du je ein so prächtiges Exemplar gesehen? Bedeutet dir das denn gar nichts?«

»Ich habe nie irgendeinem dieser Biester Beachtung geschenkt. Und wenn es das größte aller Zeiten wäre – welchen Unterschied macht es?«

»Sie sind unsere Vorfahren! Das ist …«

»… ein Mythos«, unterbrach sie Gihl-Khuan. »Und darum völlig bedeutungslos.« Er stampfte los, und das anmutige Tier huschte rückwärts davon, verschwand zwischen dem Gestein.

Kikerren keckerte, erhob sich in die Luft und flog dem Topsider nach. Das kleine Tier verlor sich schnell vor dem gigantischen Omzrak-Gebirgsmassiv. Die gewaltige graue Wand schien die gesamte Welt zu erfüllen. Die Gipfel verschwanden in Schnee und Wolken, sodass sie kaum voneinander zu unterscheiden waren. Zwischen den Abhängen hallte aus der Ferne das Donnern von Wasserfällen wider.

Eigentlich mochte Manoli die Berge; er liebte sie sogar. Seit Jahren hatte er sich vorgenommen, endlich wieder einmal ein paar Tage Urlaub in seiner Hütte in Colorado zu verbringen. Seine … Weltraumabenteuer waren ihm dazwischengekommen, und nun saß er auf einem fremden Planeten fest.

Für den Bordarzt sollte der Flug mit der STARDUST zum Mond der Höhepunkt seines Lebens darstellen. Nun war er unendlich viel weiter von seiner Heimat entfernt, als er es sich je erträumt hatte oder auch nur hätte vorstellen können. Wie weit genau, wusste er nicht. Vielleicht würde er es nie erfahren. Wie auch? Er war nach einem Transmittersprung auf dieser Welt aufgewacht, und ihm war immer noch nicht völlig klar, wie alles vor sich gegangen war. Jedenfalls steckte er nun mitten in der Auseinandersetzung zwischen den sogenannten kaltblütigen Rebellen und dem Herrscher von Topsid, dem Despoten Megh-Takarr und seinen Schergen.

Vertrauen Sie mal einer Echse, Kapitel 3, dachte er zynisch. Unterwegs zu Scharfauge, dem geheimnisvollen Anführer der Rebellion. Abschnitt 1: Geführt von einer Flugechse oder: Wie zuverlässig ist das Haustier eines Bordellbesitzers? Es fühlte sich zum Lachen an, aber er war viel zu schwach dazu. Die Schwerkraft von 1,3 Gravos, der er nun schon seit Wochen ausgesetzt war, zehrte an seinen Kräften. Alle Muskeln schmerzten ständig, gerade noch erträglich, aber doch so, dass er es nicht einfach vergessen konnte. Jeder Atemzug stach in den Lungen, und wenn er sich im Spiegelbild gesehen hatte, waren stets Äderchen im Augenweiß geplatzt gewesen.

Er hörte etwas donnern und drehte sich um.

Zum Glück lag die Hauptstadt Kerh-Onf mittlerweile weit genug hinter ihnen, sonst hätten sie womöglich noch die Druckwelle dieser Explosion gespürt. So sah er nur ein fernes Flackern, gefolgt von einer gewaltigen Rauchsäule, die in den Himmel stieg. Die Kämpfe tobten offenbar in unverminderter Härte.

»Das sieht gar nicht gut aus«, sagte er.

Khatleen-Tarr drehte sich nicht einmal um. Sie suchte das Gestein rund um die Stelle ab, wo das kleine Tier verschwunden war.

»Was hat es auf sich mit diesen …« Manoli versuchte sich an den Namen zu erinnern.

»Mit den Topsuann?« Khatleen-Tarr klang amüsiert.

»Du hast sie eure Vorfahren genannt.«

»Manche glauben, dass sich die Topsider aus den Topsuann-Echsen entwickelt haben. Dass wir von ihnen abstammen, verstehst du?«

Wie der Mensch vom Affen, dachte Manoli.

»Es heißt, die Sternenechse hat ihnen Intelligenz und Bewusstsein eingehaucht, woraufhin sie gewachsen sind. So ist der erste Topsider entstanden.«

Doch nicht ganz so wie beim Affen und dem Menschen. Manoli grinste still vor sich hin. Offenbar entwickelte jede Art eigene Theorien über ihre Herkunft und einen speziellen Glauben. Es wäre interessant gewesen, sich mit diesem Thema näher zu beschäftigen. Nur leider hatte er momentan wichtigere Dinge im Sinn. Wie zum Beispiel die nächsten Stunden und Tage irgendwie zu überleben. Nicht von einem Soldaten der einen oder anderen Seite massakriert zu werden. Oder nicht vor Erschöpfung einen Kreislaufkollaps zu erleiden und auf dieser Ebene zwischen der Hauptstadt und dem Omzrak-Gebirge elend zu krepieren.

»Glaubst du daran?«, fragte er. »An die Sternenechse?«

»Und wenn? Was für einen Unterschied würde es machen?«

»Ich könnte dich besser verstehen, wenn ich es wüsste, Khatleen. Es gibt viele …« Menschen, hätte er fast gesagt, aber sie hielt ihn für einen Arkoniden, und dabei musste es zunächst auch bleiben. »Viele aus meinem Volk, die ebenfalls glauben, dass ein göttliches Wesen sie erschaffen hat. Oder zumindest …«

»Glaubst du daran?«, unterbrach sie ihn mit seinen eigenen Worten.

Er stockte, wusste nicht, was er sagen sollte.

Kikerren entband ihn von der Notwendigkeit einer Antwort. Die Flugechse kehrte zu ihnen zurück, krächzte leise und umflatterte seinen Kopf.

»Das heißt wohl«, meinte Manoli, »dass wir uns beeilen müssen. Also komm. Der Hort der Weisen wartet.«

Kikerren sollte sie zu dem mysteriösen Scharfauge führen, dem Anführer der aufständischen Kaltblütigen. Der Besitzer des Bordells Zum Purpurnen Gelege war Teil dieser Rebellion gewesen; er hatte ihnen die Flugechse mitgegeben. Bei Scharfauge, im Hort der Weisen, den Gihl-Khuan zuletzt erwähnt hatte, wären sie zumindest vorübergehend in Sicherheit.

Manoli konnte es nur hoffen. Etwas Ruhe und Zeit, über seine nächsten Schritte nachzudenken, hatte er dringend nötig.

Irgendwo im Omzrak-Gebirge lag wohl dieser ominöse Hort der Weisen. Khatleen-Tarr war nicht gerade begeistert gewesen, als sich zum ersten Mal herausgestellt hatte, dass Kikerren sie in diese Richtung führte. Wenn Manoli an dem Felsmassiv in die Höhe schaute, verstand er nur zu gut, warum. Eine lebensfeindlichere Gegend konnte er sich kaum vorstellen, und an ein idyllisches Tal zwischen den einzelnen Gipfeln wollte er nicht recht glauben.

Rund um die Gipfel sammelten sich nun dunkelgraue Wolkenberge. Ein verästelter Blitz zuckte lautlos und grell. Im nächsten Augenblick rollte Donnergrollen von den Steilhängen heran und brach sich als tausendfaches Echo.

Während dort oben ein Unwetter losbrach, schwitzte Manoli, dass ihm die Kleider am Leib klebten. Die weite Ebene vor dem Gebirgsmassiv lag etwa zur Hälfte hinter ihnen.

Jeder Schritt kostete Manoli Mühe. Die erhöhte Schwerkraft zehrte an seinen Kräften, und ihn quälte Angst. Er war eben nicht zum Helden geboren, auch wenn die Umstände ihn offenbar dazu zwingen wollten. Die Mondmission medizinisch zu betreuen war in seiner Vorstellung das äußerste Abenteuer gewesen. Manchmal verfluchte er die Tatsache, dass ausgerechnet er dabei war, als sie das arkonidische Schiff gefunden hatten. Dann wieder sagte er sich, dass es nichts Wunderbareres geben konnte, als den Anbruch der neuen Zeit so direkt mitzuerleben. Dies war die Chance, die Zukunft neu zu gestalten, abseits der drohenden Kriege und Feindseligkeiten, die die Nationen der Erde spalteten.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, wurde ihm doch erneut klar, wie weit er sich von dieser Heimat entfernt befand. Während der Tage und Wochen im Bordell war ihm viel Zeit geblieben, um nachzudenken. Er hatte sich mehr als einmal wehmütig eine der berühmtesten Fragen gestellt: Was wäre, wenn …?

Wenn er all das nicht erleben, wenn er nun gemütlich zu Hause sitzen und sich am Abend mit einem Bier in der Hand einen Film anschauen würde?

Wenn er sich vielleicht gerade jetzt den alten Wunsch erfüllen könnte, eine Nacht in diesem Tiefseehotel für reiche Exzentriker zu verbringen? Und was soll’s, meine lieben Freunde, wenn dabei die Ersparnisse eines ganzen Jahres draufgehen!

Wenn auf dem Mond alles anders gelaufen wäre, weil Perry Rhodan versagt hätte – wenn sie dort oben einfach abgestürzt oder erstickt wären? Ruhe in Frieden, Eric Manoli; einige Medienberichte, etwas inszenierte Trauer, echtes Bedauern nur bei wenigen, und dann dreht sich die Welt ohne mich weiter, wie sie es auch vor meiner Geburt getan hat.

Er schaute die aufrecht gehende Echse neben sich an, musterte die Schleifspur ihres Schwanzes im Staub der Ebene. Nein, er würde um nichts in der Welt tauschen wollen, egal wie schlecht es ihm ging.

»Ich bin Eric Manoli«, flüsterte er, so leise, dass nicht einmal Khatleen an seiner Seite ihn hören konnte, »und dies ist mein neues Leben.«

Kikerren keckerte.

Verbissen schleppte sich der einsame, verlorene Mensch weiter, Schritt für Schritt dem Gebirge, dem Hort der Weisen und seiner Zukunft entgegen.

 

»Erikk-Mahnoli?«

Manoli drehte sich zu Gihl-Khuan um, der seinen Namen leise, aber bestimmt gerufen hatte. »Ja?«

»Wieso vertraust du mir?«

Weil mir keine andere Wahl bleibt. Manoli wüsste auch gern mehr über ihren rätselhaften Begleiter. War er nur ein harmloser, mehr oder weniger stark wunderlicher Mann, der in ein defektes Armband gesprochen hatte? Oder steckte mehr in ihm? »Die Umstände schmieden uns zusammen.«

»Ist das eine arkonidische Weisheit? Wir sind Topsider, du ein Arkonide. Normalerweise würdest du spöttisch auf uns herabschauen, unerträglich arrogant wie alle deiner Art.«

Manoli erinnerte sich an das, was ihm noch vor wenigen Augenblicken durch den Sinn gegangen war. Normalerweise würde ich jetzt eine Zehnstundenschicht absolvieren, ein Nickerchen halten oder vielleicht gut essen gehen. Wenn ich Glück hätte, sogar mit einer Frau. Sein Blick wanderte unwillkürlich zu Khatleen-Tarr. Mit einer menschlichen Frau.

»Lass ihn!«, forderte die Topsiderin. »Erikk ist kein Arkonide wie alle anderen.«

»Weil ihn die eben beschworenen Umstände dazu zwingen! Säße er in einem Raumschiff und hätte den Finger auf den Kontrollen …«

»Du irrst dich!«, unterbrach sie ihn.

Manoli zuckte vor Schreck zusammen, als Kikerren von hinten auf seiner Schulter landete. Er musste diese elende Schreckhaftigkeit ablegen! Aber wie, wenn Müdigkeit und Anstrengung ihn immer stärker körperlich und seelisch auslaugten? »Ich habe gelernt, euer Volk mit ganz anderen Augen zu sehen. Topsider haben mir geholfen zu überleben, nachdem ich auf eurer Welt aufgewacht bin. Khatleen zum Beispiel. Und ihr Chef. Sie …«

»Ihr Chef«, höhnte Gihl-Khuan. Seine Zunge zischelte vor dem Echsenmund. »Ein Puffvater.«

»Ein anständiger Mann! Auf seine Weise hat er das Richtige tun wollen. Ohne ihn und seine Hilfe hätte ich wahrscheinlich keinen einzigen Tag im Getto der Hauptstadt überlebt.«

»Er gehört zu den Kaltblütigen«, sagte Gihl-Khuan, der damit erneut bewies, dass er sich besser auskannte, als er zunächst den Anschein erweckt hatte. »Zu den Rebellen, die die Auffassung vertreten, dass die Topsider sich nicht zu sehr auf kriegerische Expansion verlassen dürfen. Dass militärische Stärke ein trügerischer Garant für Sicherheit ist.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Khatleen-Tarr.

»Darauf, dass er seine Überzeugung mit Waffengewalt vertritt und den Despoten mit ebenso militärischen Mitteln bekämpft.«

»Trotz deiner Kritik hast du dich uns angeschlossen«, sagte Manoli, »und suchst den Hort der Weisen, um dort bei Scharfauge Zuflucht zu finden.«

»Was mich zurück zu meiner ersten Frage bringt.« Gihl-Khuan blinzelte mehrfach; Nickhäute schnappten zu. »Warum vertraust du mir?«

»Du hast keine Alternative dazu, dich uns anzuschließen«, behauptete Khatleen-Tarr. »Und du wirst deinen einzigen Begleitern, ohne die du allein dastehst, nicht hinterrücks auf den Schwanz treten.«

Eric Manoli ging in Gedanken sogar noch einen Schritt weiter, sprach seine Überlegung aber nicht aus. Seiner Auffassung nach war Gihl-Khuan ebenso vom Krieg und den Kämpfen traumatisiert wie Khatleen, die als Raumsoldatin schreckliche Dinge gesehen und getan hatte – eine verwirrte Seele, die Halt und Heilung suchte. Gihl-Khuan erhoffte sich vom Hort der Weisen nicht nur eine vorübergehende Zuflucht. Die Art, wie der ehemalige Jäger die kleine, grün schillernde Flugechse ansah, verriet es Manoli immer wieder.

Der Topsider hatte ihnen während ihres gemeinsamen Marsches über die Ebene ein wenig aus seinem Leben erzählt. Man hatte ihm gesagt, dass seine Heimatwelt zerstört worden sei – doch Kikerrens Art war dort heimisch gewesen, die Flugechse stammte eindeutig von dort. Seitdem hegte Gihl-Khuan einen Schimmer von Hoffnung, dass sein Heimatplanet doch noch existierte. Dass man ihn belogen hatte.

Manoli fragte sich, welche Gefühle in dem Topsider wüten mussten. Und ob er die Art dieser Empfindungen tatsächlich richtig einschätzen konnte. Die topsidische Mentalität unterschied sich in vielen Dingen von den Denkweisen der Menschen. Manoli hatte in den vergangenen Wochen zwar etwas Einblick erlangt, aber er war weit davon entfernt, diese Wesen wirklich zu verstehen.

Sie marschierten weiter, schweigend und verbissen. Der Kampflärm in der Hauptstadt blieb immer mehr zurück, verschwand in dem dröhnenden Donnern des Gewitters, das zwischen den Gipfeln des Omzrak-Massivs hallte, und in dem Plätschern eines kleinen Flusses, dem sie sich näherten. Er zog sich fast schnurgerade vom Gebirge her kommend durch die Ebene, in einem tief eingeschnittenen Bett. Manoli schätzte aus der Entfernung, dass das Wasser sicher zwei Meter tiefer floss, rechts und links von einem steilen Abhang begrenzt.

Immer wieder schaute Manoli über die Schulter, darauf gefasst, hinter sich eine Horde wütender Topsider zu sehen.

»Was erwartest du, Erikk-Mahnoli?«, höhnte Gihl-Khuan. »Wovor fürchtest du dich?«

»Furcht ist das falsche Wort«, sagte er.

»Aber du hast Angst.«

»Ist es denn nicht wahrscheinlich, dass andere Rebellen genau wie wir aus der Stadt fliehen? Und dass die Truppen des Despoten ihnen folgen? Dass sich die Schlacht also hierher verlagert?«

Gihl-Khuan widersprach. »Wir sind weit außerhalb der Stadt an die Oberfläche gekommen. Jenseits der Grenze zum Beelkar. Die Soldaten werden es nicht wagen, uns zu behelligen.«

»Ja?«, fragte Manoli gereizt. »Woher willst du das wissen?« Was verbirgst du vor uns?

Gihl-Khuan setzte zu einer Antwort an, aber ein lauter, tierhafter Schrei ließ ihn verstummen.

Khatleen-Tarr drehte in einer ruckartigen Bewegung den Kopf. »Das kommt vom Fluss her!« Sie rannte los, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt. Manoli und der Topsider wechselten einen kurzen Blick und folgten ihr.

Über dem Abhang des Flussbetts tauchte mit einem Mal ein gedrungener, schlanker Körper auf und verschwand sofort wieder in der Tiefe. Manoli erhaschte den Eindruck rotbraunen Fells. Das Brüllen eines Raubtiers hallte über die Ebene, abgelöst von weitaus leiserem, erbärmlichem Fiepen.

Die Topsiderin erreichte den Fluss schon Sekunden vor Manoli und Gihl-Khuan. Sie sprang über den Abhang. Manoli sah noch Fontänen seitlich neben ihr in die Höhe spritzen, dann war er selbst an Ort und Stelle und schaute verblüfft in die Tiefe.

Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser, und über einigen Steinen im Flusslauf spannten sich halbe Regenbogen. Doch das nahm er nur am Rande wahr. Insgesamt fünf der rotbraunen Tiere machten sich an einem Nest zu schaffen, in dem etwa ein Dutzend große, grau-weiß gescheckte Eier lagen. Aus einem zerbrochenen Ei schälte sich eine winzige Kreatur ins Freie, die Schuppenhaut mit durchsichtiger, schleimiger Masse verschmiert.

Khatleen-Tarr stürmte wütend auf die Raubtiere zu. Eines davon schlug seine Zähne in das kleine Etwas, das noch nicht einmal völlig seine schützende Eihülle verlassen hatte.

Gihl-Khuan fluchte. »Schlüpflinge …!«


2.

An Bord der NESBITT-BRECK:

Billardkugeln und echte Abenteuer

 

Es war der 22. Januar 2037, und die Venus schälte sich aus der Schwärze des Alls.

Der Nachbarplanet der Erde sah aus wie eine Billardkugel aus Elfenbein, über die sich bräunliche Verfärbungen zogen, die ein Muster bildeten, das Kontinente vorgaukelte.

Homer G. Adams kannte solche. Der Zufall wollte es, dass er schon einmal eines gesehen hatte, auf einer Billardkugel. In einem Pub in Brixton, im verregneten März 1981, vor seinem Unfall, als er noch von einer Karriere als Profifußballer geträumt hatte. Er hatte diesen Nachmittag bei einer Partie Billard mit seinem besten Freund verbracht, David Kincaide, der davon geschwärmt hatte, eines Tages Pilot zu werden, aber nur einen Monat später bei den Straßenkämpfen mit der Polizei tot auf dem Pflaster des Londoner Stadtteils liegen bleiben sollte.

Über fünfzig Jahre waren seitdem vergangen, aber Homer G. Adams hätte jede Einzelheit des Nachmittags beschreiben können, an dem er David zum letzten Mal gesehen hatte. Er wusste noch den Namen der Bedienung hinter dem Tresen – Jane Hughes – und kannte noch das Muster der Tapete: ein stilisierter schmiedeeiserner Gartenzaun. Er erinnerte sich an die belanglosen Gespräche, die er und die anderen Gäste des Pubs geführt hatten. Würde der Club Chrystal Palace es schaffen, in der ersten Liga zu bleiben? Das war die Frage gewesen, die sie bewegt hatte.

Der Augenblick lebte in Homer G. Adams weiter. Er war real – ebenso real wie das Hier und Jetzt. Und genauso real wie die Tatsache, dass David nie die junge Frau geheiratet hatte, in die er so sehr verliebt gewesen war, dass er immer wieder von ihr sprach. Adams hatte Andrea nach der Beerdigung aus den Augen verloren. Ob sie wohl noch lebte? Es war lange her, ein halbes Leben und mehr.

Mühsam wandte er den Blick von dem lebensechten Holo ab, das die verschleierte Venus zeigte. Es gab Wichtigeres als die Vergangenheit. Er schaute sich um. Ein Dutzend Männer und Frauen dienten in der Zentrale der NESBITT-BRECK, jenes topsidischen Aufklärers, den Perry Rhodan und Reginald Bull auf dem Höllenplaneten Gol im Wega-System geborgen hatten. Der kleine Raumer stellte nun, neben der stolzen TOSOMA, die nach Arkon aufgebrochen war, das einzige Raumschiff der Terranischen Union dar, das die Bezeichnung in diesem neuen Zeitalter tatsächlich verdiente.

Nicht gerade das, was man eine stolze Flotte nennt, dachte Adams sarkastisch.

Und er, der Bucklige mit dem humpelnden Gang, der ehemalige Fußballer, Betrüger und schließlich wohlhabendste Mensch der Erde, war der Administrator dieser Terranischen Union. Er trug die Verantwortung für die gesamte Bevölkerung dieser Erde und stand vor einer Entscheidung, die ihm den Schlaf raubte.

Nichts war mehr so einfach wie damals, im Pub.

Niemand an Bord, mit einer Ausnahme, ahnte etwas von der Entscheidung. Die Männer und Frauen brüteten über ihren verschiedenen Arbeitsstationen in der Zentrale. Die meisten standen, lehnten sich lediglich an die merkwürdig geformten Sitzgelegenheiten an, die für aufrecht stehende Echsen passen mochten, für Menschen jedoch höchst unbequem waren – falls man überhaupt das Wagnis einging, darauf Platz zu nehmen. Adams hatte es einmal versucht und danach seiner Mannschaft mitgeteilt, dass seine alten Knochen dafür nicht geschaffen waren.

Alle gingen ihren Aufgaben nach, scherzten gelegentlich mit einer Leichtigkeit, die ihn an die Gäste des Pubs vor langer Zeit erinnerte. Für diese jungen Leute, die seine Kinder, nein, seine Enkel sein konnten, verwandelte sich der Flug zu fremden Welten immer mehr zu etwas Alltäglichem. Die primitive Vergangenheit, in der Homer G. Adams nahezu sein komplettes Leben verbracht hatte und die gerade ein halbes Jahr zurücklag, war für sie ein fernes Zeitalter, verblasst, vergessen.

Nicht so für ihn. Denn er vergaß nie. Ein Segen und ein Fluch zugleich.

Hinter seinem Rücken sagte jemand: »Na, wieder in Gedanken, greiser Mann?«

Adams wandte sich mit der Gemessenheit um, die einem alten, buckligen Mann anstand, und antwortete: »Wo sonst?«

Conrad Deringhouse, der Kommandant der NESBITT-BRECK, lachte gutmütig. Er machte sich einen Spaß daraus, Adams hin und wieder als Greis zu bezeichnen, ohne das auch nur im Geringsten abwertend zu meinen. Der ehemalige Astronaut war Mitte zwanzig, aber man konnte ihn für einen Teenager halten, wenn man es nicht besser wusste. Deringhouse war hochgeschossen und schlaksig, versenkte seine unpassend großen Hände meistens in den Hosentaschen. Ihm haftete eine Unbekümmertheit an, als hätte er noch keine Kostprobe von den Grausamkeiten des Lebens erhalten.

Doch das war ein Trugschluss. Die Narbe, die sich schräg über den Hals des jungen Manns zog, legte ebenso davon Zeugnis ab wie seine Akte, die Adams bis zur letzten Fußnote gelesen hatte. Deringhouse war beim Absturz der GOOD HOPE über Ferrol, dem ersten Vorstoß der Menschen in ein anderes Sonnensystem, verletzt worden. Eine Explosion hatte einen Splitter tief in seinen Hals getrieben; er wäre verblutet ohne die Hilfe seiner Kameraden – und die einer Echse, der in einem Maße Mut und Mitgefühl zu eigen gewesen waren, die die meisten Menschen beschämen müssten.

»Sehr geehrte Passagiere!« Deringhouse verstellte seine Stimme. »Unser Schiff taucht in Kürze in die Atmosphäre der Venus ein. Ich darf Sie bitten, das Rauchen einzustellen und sich anzuschnallen.«

»Ich werde mich bemühen.« Adams lehnte sich an die topsidische Sitzgelegenheit, ohne tatsächlich auf der gewölbten Sitzschale Platz zu nehmen. Gurte fuhren automatisch aus und fesselten ihn an das Gestell. Aus Erfahrung klug geworden, verlagerte er im letzten Augenblick das eigene Gewicht so, dass er nicht in die Öffnung gedrückt wurde, die für die Schwänze der Topsider gedacht war und über die etliche Besatzungsmitglieder bereits so manchen unflätigen Witz gerissen hatten. Beiläufig fragte sich Adams, wie viele dieser jungen Leute wohl noch die wahre Bedeutung des Wortes Stuhlgang kannten.

Die NESBITT-BRECK berührte die Atmosphäre des Schwesterplaneten. Nicht der Hauch einer Erschütterung kam durch. In der schönen neuen Welt, die seit dem Kontakt zu den Arkoniden heraufdämmerte, geschahen derartige Weltraumflüge laut- und mühelos.

Aber Adams war klar, dass es sich letztlich um eine ausgeklügelte Täuschung handelte. Wenn die Andruckabsorber aussetzten, war es mehr als zweifelhaft, ob die Gurte die Besatzung festhalten konnten. Die NESBITT-BRECK tauchte mit extrem hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre ein – und die Turbulenzen der dichten Gashülle waren noch stärker. Der Aufklärer wurde hin und her geworfen, in einem Ausmaß, dass die STARDUST bei ihrem Anflug auf den irdischen Mond wie eine Nussschale geknackt hatte.

Deringhouse, der sich ebenfalls in die Umschlingung seiner Arbeitsstation begeben hatte, übernahm die Aufgabe des Piloten persönlich. Diese Mühe war unnötig, womöglich sogar riskant, aber der Exastronaut hätte um keinen Preis der Welt die Steuerung des Schiffs der Positronik überlassen und sich des Adrenalinstoßes beraubt.

Die Jugend giert nach echten Abenteuern, dachte Adams. Der junge Mann mutete ihm wie ein Surfer an, der auf seinem Board balancierte. Deringhouse verlagerte das Gewicht, die flexiblen Gurte erlaubten ihm die Bewegungsfreiheit.

Dem Administrator kamen unwillkürlich Julian Tifflor und Mildred Orsons in den Sinn. Die beiden hatten ihm vor Monaten geholfen, die Neugierde des Fantan Sheperk zu wecken. Er sah sie als Freunde an. Waren sie auch mit Deringhouse befreundet? Der Gedanke lag auf der Hand, sie teilten denselben ungestümen Abenteuerdrang. Adams hätte es ihnen gegönnt. Julian und Mildred trauerten immer noch um Timothy Harnahan, der in dem mysteriösen Geisteswesen Harno aufgegangen war und sich damit unwiderruflich für eine Existenz zwischen den Sternen entschieden hatte.

Adams hatte dem Paar leitende Positionen in der Raumakademie angeboten, die die Terranische Union im ehemaligen russischen Raumfahrtzentrum Baikonur aufbaute. Doch Julian und Mildred hatten abgelehnt und waren mit Perry Rhodan in der TOSOMA nach Arkon aufgebrochen. Der Lockruf der Sterne war stärker gewesen. Adams verstand das nur zu gut. Wäre er fünfzig Jahre jünger, ginge es ihm nicht anders. Nichts hätte ihn davon abhalten können, in die unendlichen Weiten aufzubrechen.

Deringhouse bremste ihre Fahrt ab, drückte die NESBITT-BRECK tiefer. Ein Holo zeigte die Venus, wie das menschliche Auge sie unbewehrt wahrnehmen würde: Wolken, dichter noch als der berühmt-berüchtigte Nebel, der sich zuweilen über London senkte. Die Schwaden über der Venus bestanden fast ausschließlich aus Kohlendioxid. Dazu kamen Stickstoff, eine Prise Schwefeldioxid und Argon sowie die Spuren weiterer Gase. Ein Mensch wäre ohne Raumanzug sofort erstickt.

Von dieser Gefahr ließ das Holo nichts erahnen. Adams kam sich vor wie in einem dieser perfekten neumodischen Eventkinos, in denen aktuell der rebootete James Bond unverwüstlich die Welt rettete und die die Zuschauer die Vulkanhitze und den Glassplitterregen spürbar miterleben ließen. Am Rande hatte Adams die sich überschlagenden Medienberichte mitbekommen; neben harmlosen Verletzungen, deren Risiko jeder Besucher am Eingang per Fingerabdruck zur Kenntnis nahm, war es wohl zu einem Todesfall gekommen. Nein, korrigierte er sich selbst in Gedanken. Es war eben gerade nicht wie in einem Eventkino. Zwar ähnlich … echt, aber ungleich sicherer. Zumindest, solange die topsidische Technik nicht versagte.

Lange Minuten arbeitete sich der Aufklärer durch die dichten Wolken. Das Schiff sank in einem flachen Winkel.

Dann, unvermittelt, brach die NESBITT-BRECK aus den Schwaden hervor. Der Blick ging ungehindert in die Ferne, mutete trotz des durch die Wolkendecke gedämpften Lichts in seiner Klarheit wie eine optische Täuschung an. Vom öden, leblosen Boden der Venus stiegen Rauchfahnen auf, zerstoben rasch im Wind. Blitze zuckten am Grund, von grellem Weiß und flimmernden Grün. Sie stammten von schweren arkonidischen Geschützen, die einst dazu gedient hatten, Angreifer aus dem All abzuwehren. Jetzt richteten die mobilen Batterien die Läufe auf den Boden des Planeten.

Deringhouse drückte den Aufklärer in eine Schleife, reduzierte seine Geschwindigkeit auf etwa die eines Segelflugzeugs und ließ ihn geradezu im Schneckentempo weiter absinken. Dabei grinste er sehr zufrieden.

Die Geschütze, Adams zählte knapp vierzig von ihnen, verflüssigten und verdampften das Erdreich und trieben einen gewaltigen Krater in die Kruste der Venus. In der Mitte dieser Grube kam eine Struktur zum Vorschein, die zu regelmäßig war, um natürlichen Ursprungs sein zu können. Der Administrator sah eine riesige, stählerne Scheibe, die sich langsam drehte. Unter ihr wogte ein glutendes Etwas. Adams glaubte weitere Bewegung zu erkennen.

Die Venus-Zuflucht.

Es war die Bezeichnung, die ihr die Menschen gaben. Die Arkoniden hatten sie vor zehntausend Jahren erbaut. Sie hatten das gewaltige Gebäude Zarakh’khazil, Dunkelkrater, genannt. Die Zuflucht war als Versteck und Schutzort für die Siedler gedacht gewesen, die sich auf dem dritten Planeten des Sonnensystems niedergelassen hatten: auf der Erde. Doch wie die Menschen mittlerweile wussten, war diese arkonidische Kolonie durch einen Angriff der Methans zerstört worden. Der Kontinent Atlantis war im Meer versunken, und nur Legenden waren von ihm geblieben.

Nicht ein einziger Arkonide hatte in Zarakh’khazil tatsächlich Zuflucht gefunden; niemand hatte diese sichere Burg erreicht. Der gigantische Aufwand, den die Siedler betrieben hatten, war umsonst gewesen.

Zumindest war es bis vor Kurzem so erschienen. Inzwischen hatte sich das Bild grundlegend gewandelt. Neue Möglichkeiten ergaben sich auf überraschende Weise. Und Administrator Homer G. Adams war der Mann, der zu entscheiden hatte, ob die Menschheit sich auf diese Möglichkeiten einließ.

»Ist Ihnen gut?«, fragte Deringhouse besorgt, ohne die Steuerung zu vernachlässigen. »Sie sehen blass aus.«

»Tue ich das?« Gut beobachtet, Junge. Adams hob unwillkürlich die Hand, strich sich über die Stirn. Er spürte Nässe an den Fingern. Schweiß. »Die Evakuierung der Besatzung ist abgeschlossen?«

Deringhouse bestätigte. »Die letzten Angehörigen der wissenschaftlichen Teams haben die Zuflucht vor drei Stunden verlassen. Ihr Shuttle befindet sich in einer Umlaufbahn um die Venus. Wir werden sie auf dem Rückweg an Bord nehmen.«

Die NESBITT-BRECK verlor die verbliebene Fahrt, schwebte senkrecht über der Zuflucht der Arkoniden.

Aus dieser Warte konnte man die Konstruktion klar erkennen. Zarakh’khazil bestand aus insgesamt zehn stählernen Scheiben. Jede von ihnen besaß eine Dicke von etwa zweihundert Metern und mehr als den doppelten Durchmesser. Diese Scheiben stapelten sich übereinander, allerdings leicht verschoben, und rotierten unablässig. Die Wissenschaftler erklärten sich das Design aufgrund der geringen Krustenstabilität der Venus. Beben konnten die Kruste durch die freigesetzte Reibungshitze verflüssigen. In diesem Fall sollten die Scheiben autonom, aber miteinander synchronisiert rotieren und der Zuflucht Auftrieb verleihen – damit sie nicht versank. Nun, da die Hälfte des Gesamtgebildes freigelegt war, bewahrte es die Rotation davor, zu kippen.

In der Decke des obersten Teilstücks öffnete sich ein großes Rechteck. Deringhouse versetzte die NESBITT-BRECK in langsame Bewegung, glich sie dem Gang der Scheibe an. Dann senkte sich das Schiff der Öffnung entgegen. Sanft setzte der topsidische Aufklärer auf. Der Hangareingang schloss sich.

Die Gurte gaben Adams frei.

Endlich.

»Es wird nicht lange dauern«, wandte sich der Administrator an Deringhouse. »In einer Stunde bin ich zurück.«

»Soll ich Sie nicht besser begleiten?« Ungewöhnlicher Ernst lag in der Stimme des jungen Mannes.

»Danke! Das wird nicht nötig sein.« Schwere Entscheidungen warteten auf Homer G. Adams, und er neigte dazu, nicht an Sicherheit zu denken, sondern an die phantastischen Möglichkeiten, die Mut und Kühnheit ans Licht bringen konnten. Er machte sich auf den Weg in die Zuflucht.


3.

Topsid:

Woran man niemals denkt

 

Schlüpflinge.

Der bloße Gedanke erschreckte Eric Manoli. Das hier war nicht die düstere Unterwelt der Hauptstadt. Er gab sich einen Ruck und rannte den Abhang hinunter, folgte Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan und landete genau wie sie platschend im Fluss. Das Wasser war eiskalt; er glaubte, die Kälte würde sich bis zum Knochen vorfressen und ihm das Fleisch abschälen.

Khatleen-Tarr fauchte die rotbraunen Raubtiere an, ihr Schwanz hob sich und schmetterte vor einem der Biester auf, dass dieses eine ganze Welle überschwappte. Das Tier brüllte und bleckte die Zähne. Das triefend nasse Fell über der vorgewölbten Schnauze sträubte sich.

»Verschwindet!« Gihl-Khuan packte einen Stein, fast so groß wie Manolis Kopf, und schleuderte ihn zielsicher auf eines der Raubtiere. Er erwischte es voll an der Flanke. Es krachte hässlich, das Tier überschlug sich jaulend, platschte auf und ging unter. Mit allen vier Beinen um sich schlagend, tauchte es wieder auf, stellte sich in die Reihe seiner Artgenossen. Das Wasser rundum verfärbte sich rot, das Biest hechelte stark und knickte mit dem rechten Hinterlauf einige Male ein.

Manoli hob ebenfalls einen Stein auf. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, sich mit diesen Bestien einen Kampf zu liefern – aber er verstand genau, warum seine beiden Begleiter derart rigoros vorgingen.

Das Nest mit den Topsidereiern lag seitlich neben dem Fluss, in einer Mulde im Hang des Flusslaufs, der sich tief in den Boden eingefressen hatte. Dort hatte es geschützt überdauert und war nun von den Räubern entdeckt worden; entweder aus reinem Zufall oder weil im wahrsten Sinn des Wortes Leben in die Eier – oder aus den Eiern – gekommen war. Vor wenigen Augenblicken war ein Junges geschlüpft, einige andere Eier bewegten sich leicht …

Das kleine Raubtierrudel ging in Angriffshaltung, die gefletschten Mäuler den drei Angreifern entgegengereckt. Die Tiere standen rund um das Nest, wollten sich offensichtlich nicht so einfach von ihrer reichen und wahrscheinlich – Manoli schauderte – wohlschmeckenden Beute vertreiben lassen. Sie gingen auf allen vieren, reichten Manoli mindestens bis zum Brustkorb, und aus den Pranken ragten Krallen, die sich tief in das Erdreich bohrten. Ein Schlag damit konnte zweifellos schlimme Wunden reißen.

Dem größten Tier hing die winzige, frisch geschlüpfte Echse tot im Maul; gerade ließ es sie fallen, scharrte den Kadaver mit den Pfoten hinter sich. Manoli fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, dass es eben kein bloßes Tier gewesen war, sondern ein intelligentes Lebewesen, so fremdartig es auch aussah. Ein junger Topsider …

»Was tun wir?« Kikerren flatterte aufgeregt auf Manolis Schulter, ein Flügel streifte ihn im Nacken.

»Ich erledige das«, bestimmte Gihl-Khuan. »Ihr bleibt stehen und wartet!«

»Aber …«, setzte Khatleen-Tarr an.

»Still!«, herrschte der Topsider sie an und sprang aus dem Stand vor. Er wirbelte, bewegte sich rasend schnell. Seine Faust schmetterte dem Tier, das die frisch geschlüpfte Echse gerissen hatte, gegen den Schädel. Ein jämmerliches Heulen – und gleichzeitig gingen die anderen zum Angriff über.

Gihl-Khuan wich blitzartig einem springenden Tier aus, mehr noch, hämmerte diesem den Arm gegen den Hinterkopf. In derselben Bewegung peitschte der Echsenschwanz durch die Luft und krachte einem Räuber an den ungeschützten Hals. Etwas knirschte. Leise jaulend überschlug sich das Raubtier rückwärts, klatschte ins Wasser und blieb bewegungslos liegen.

Manoli konnte den raschen Bewegungen kaum mit den Augen folgen. Gihl-Khuan war sicher kein gewöhnlicher Topsider.

Die unverletzten Tiere stießen eine Art Bellen aus, hechteten hinter das Nest, sammelten sich und rannten davon. Der tote Artgenosse trieb ihnen im Fluss langsam hinterher. Sie schauten sich nicht um und entfernten sich kläffend. Das an der Flanke verletzte Biest humpelte und hinterließ eine Blutspur.

Gihl-Khuan hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen. Er beugte sich neben dem Nest nieder und sah regungslos zu, wie eine weitere Eihülle knirschte. Schattenhafte Bewegung war hinter der Schale zu erahnen. Sie knackte und brach.

Ein Ärmchen reckte sich aus dem Ei. Klarer Schleim sammelte sich an den winzigen Fingerspitzen und tropfte herab. Die obere Schalenhälfte klappte beiseite. Dem Echsenmäulchen entrang sich ein jämmerlicher Laut. Tapsig kletterte der frisch geschlüpfte Topsider heraus ins Nest, in die Welt. Die Arme wischten über die verklebten Augen, rieben sie sauber. Eine kleine Zunge pendelte aus dem Maul, leckte über die Hand.

Automatisch wollte sich Manoli dem winzigen Wesen zuwenden und ihm helfen.

»Lass es!«, forderte Khatleen-Tarr. »Es ist auf sich allein gestellt.«

Nur mühsam hielt sich Manoli zurück. Es fiel ihm schwer, tatenlos zuzusehen. »Wir kümmern uns um unsere Neugeborenen«, erklärte er.

»Bei den Arkoniden mag Brutpflege anders aussehen«, sagte die ehemalige Soldatin und Prostituierte, »aber Schlüpflinge brauchen keine … Wie nennt ihr es?«

»Wärme?«, schlug er vor. »Zuwendung?«

»Faktoren, die für eure Frischlinge wichtig sein mögen«, mischte sich Gihl-Khuan ein. »Übertrag das in deiner Arroganz nicht auf uns. Ihr Arkoniden seid nicht das Maß der Dinge im Kosmos.«

»Aber ihr habt die Eier gerettet! Sie sind euch doch …«

»Wenn die Kleinen es schaffen, gehen sie in die Unterwelt, in die Kanalisation, und behaupten sich dort. Ein paar von ihnen werden vielleicht in der Zukunft wieder ans Licht treten und es wert sein, als echte Topsider zu leben.«

Manoli nickte. Ich bin nicht zu Hause, sagte er sich zum ungezählten Mal. Sie denken nicht wie ich. Sie sind fremd, auch wenn sie in manchen Situationen ähnlich empfinden.

Sogar Khatleen-Tarr war nicht wie er. Ganz und gar nicht.

Eric Manoli fühlte sich schrecklich allein, noch einsamer als zuvor.

 

Er lag rücklings auf dem Abhang im natürlichen Schatten des Flussbetts. Die Sonne sank dem Horizont entgegen, und Manoli hatte es sogar einigermaßen bequem, weil er einige Steine beiseitegeräumt hatte und auf einer Art Gras lag. Die Büschel fühlten sich weich an, fast wie Moos, und zu seiner Erleichterung waren sie nicht feucht vom Flusswasser, das dicht unter seinen Füßen entlangrauschte.

Kikerren döste neben ihm auf einem ausgewaschenen Felsen. Offenbar stand das Wasser in anderen Jahreszeiten höher und umspülte diesen Teil des Abhangs. Nur hin und wieder krächzte die Flugechse. Sie deutete auf das Gebirgsmassiv, als wolle sie sagen: Los, wir müssen uns beeilen! Scharfauge und der Hort der Weisen warten auf uns!

Seit Stunden rasteten sie neben dem Nest, obwohl Manoli anfangs protestiert hatte. Aber seine beiden Begleiter bestanden darauf, zu bleiben und das Nest zu beschützen, bis alle Schlüpflinge sich aus ihren Eiern befreit hatten.

Nur drei Eier zeigten sich noch unversehrt. Die anderen Echsenkinder lagen meist reglos im Nest, schleckten sich gegenseitig den klaren Nährschleim vom Körper und verspeisten hin und wieder knirschend ein Stück der Eierschalen.

»Sie sammeln Kräfte für ihren ersten Weg.« Das war Khatleen-Tarrs Stimme.

Manoli drehte den Kopf. Die Topsiderin setzte sich neben ihn. Kikerren richtete sich auf, schlug zweimal mit den Flügeln und landete auf ihrer Schulter. Er wetzte seine winzigen Krallen an den Schuppen ihres Halses. Sie störte sich nicht daran. Vielleicht gefiel es ihr sogar.

»Wie kommen die Eier überhaupt hierher?«, fragte Manoli. »Ist es … normal, dass sie hier verwaist liegen? Ich muss zugeben, dass ich mir darüber nie Gedanken gemacht habe. Also über eure Kinder und die …« Er geriet immer mehr ins Stottern.

»Die Eiablage?«

Er nickte. »Weißt du, Khatleen-Tarr, das Thema war für mich wie ein Tabu. Nein, das trifft es nicht richtig. Ich habe einfach überhaupt nicht daran gedacht. Nicht einmal, als uns in der Kanalisation die ausgehungerten Schlüpflinge angegriffen haben.«

»Topsid steht vor dem Problem der Überbevölkerung«, erläuterte sie. »Wir haben Mechanismen entwickelt, eine natürliche Auslese zu betreiben. Wer zu schwach ist, kommt nicht durch. Aber um deine Frage zu beantworten, Erikk-Mahnoli – nein, wilde Gelege wie dieses sind nicht die Regel. Sie sind verboten und deshalb selten.«

»Zumindest vermutest du das.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht gibt es Tausende davon in dieser Ebene oder jenseits der Hauptstadt. Könnte doch sein, dass die allermeisten von diesen Raubtieren geplündert werden und eure Obrigkeiten niemals etwas darüber erfahren.«

Er schüttelte sich bei der Vorstellung, wie auch Khatleen-Tarrs nüchterne Worte über die natürliche Auslese ihm einen Schauer über den Rücken gejagt hatten. Selbstverständlich kannte er dieses Konzept auch von der Erde – bei vielen Tierarten in freier Wildbahn. Aber nicht bei Menschen. Nicht bei Intelligenzen.

Manoli fand es grausam, aber er machte sich klar, dass er umdenken musste, wieder einmal. Es galt, sich der fremden Mentalität anzupassen. »Darf ich dich etwas fragen?«

Sie gab ein amüsiertes Zischen von sich. »Frag, Erikk! Wir sind doch längst über das Stadium hinweg, wo wir nicht völlig offen miteinander sind. Du hast mich bei meiner … Arbeit im Purpurnen Gelege gesehen und mich vor einem wild gewordenen Freier gerettet.«

Er winkte ab, grinste. »Viel schlimmer ist, dass ich als stumpfsinniger Rrakass an deiner Seite hergetrottet bin!« Wenn er sich nur vorstellte, wie er mit einem bestialisch stinkenden Fell als Tier verkleidet durch die Straßen der Hauptstadt gelaufen war, wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es war verrückt gewesen, und um ein Haar wäre es tödlich ausgegangen.

»Also«, forderte sie, »die Frage!«

»Diese kleinen Schlüpflinge werden zu den Ungeheuern heranwachsen, die uns unter der Stadt um ein Haar zerfleischt haben. Hier, vor dem Nest, seid ihr beide aber von Ehrfurcht erfüllt.«

»Und darüber wunderst du dich?«

»Ich versuche nur, euch besser zu verstehen!«

»Gibt es auf deiner Welt einen Diktator? Einen Massenmörder? Jemand, der vielleicht Millionen umgebracht hat? Der den Tod viele Male verdient?«

Eric Manoli kamen sofort einige Namen in den Sinn. Viel zu viele Namen. »Ja«, sagte er mit tonloser Stimme.

»Und nun stell dir vor, du reist in der Zeit zurück und siehst diesen Mörder vor dir liegen. Frisch geschlüpft.«

»Geboren«, verbesserte er automatisch.

Sie ging nicht darauf ein. »Was würdest du tun? Würdest du ein Messer nehmen und diesen Schlüpfling in Stücke schneiden?«

Ja, wollte er im ersten Moment sagen, denn die Antwort schien auf der Hand zu liegen. Aber das tat sie nicht. Er versuchte, sich diese Situation vorzustellen, und eiskaltes Grauen packte ihn.

»Vielleicht verstehst du uns jetzt ein bisschen besser, Erikk«, sagte sie und legte ihm ihre Hand auf die rechte Schulter.

Fast fühlte er sich davon getröstet.

Fast war es …

… menschliche Wärme.

Eine weitere Eihülle knackte, und der erste kleine Riss in der Schale verästelte sich, bis eine jämmerlich quiekende, winzige Echsenschnauze hervorstieß.

Ein weiterer Topsider wühlte sich in den nächsten Minuten ins Leben, allein und ohne Hilfe. Er bewies sich zum ersten Mal, und diesmal glaubte Eric Manoli, nicht nur mit seinem Verstand, sondern auch mit seinem Herzen wenigstens ansatzweise zu verstehen, was er sah.

Erst am nächsten Morgen, nach wenigen Stunden mit viel zu unruhigem Schlaf, schlüpfte die letzte Echse.

»Unsere Aufgabe ist getan«, stellte Gihl-Khuan fest. »Gehen wir weiter.«

»Aber sie sind noch genauso hilflos wie vorher«, sagte Manoli.

»Sie sind komplett«, erklärte Khatleen-Tarr. »Alle, die einem Gelege angehören, warten aufeinander. Nun beginnen sie ihre Wanderschaft.«

Die Kleinen setzten sich tatsächlich in Bewegung. Etwas unbeholfen kletterten sie aus dem Nest, watschelten dem Wasser entgegen.

»Ist es ein Instinkt?«, fragte Manoli.

»Sie sind keine Tiere«, stellte Gihl-Khuan barsch klar. »Nur Kinder. Sie denken bereits, und sie wissen, was sie zu tun haben. Sie müssen sich behaupten.«

Eines nach dem anderen platschte ins Wasser und trieb mit dem Flusslauf. Sie schwammen rasch weiter, der Stadt entgegen und damit der Unterwelt, in der ihr Überlebenskampf in die nächste Stufe treten würde. Diesmal gab es niemanden, der ihnen half und beistand.

Doch sie kamen nicht weit.

Noch während sich Manoli, Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan bereit machten, ihre Wanderung zum Gebirge fortzusetzen, erklang wieder das Bellen und Brüllen der Raubtiere. Aus einer verborgenen Nische oder Höhle im Flussbett-Abhang stürzten sie sich auf die kleinen Topsider. Es mochte höchstens hundert Meter entfernt sein, Manoli bekam jede Einzelheit mit.

Es überlief ihn kalt, er wollte schon losrennen – aber Khatleen-Tarr packte ihn an der Schulter. »Bleib hier!«

Ein echsenhafter, gequälter Schrei ertönte und brach jäh ab.

»Aber …«

»Nichts ›aber‹, Erikk-Mahnoli!«, herrschte ihn Gihl-Khuan an.

»Wir müssen ihnen helfen!«

»Wir müssen gar nichts«, sagte Khatleen-Tarr sanft.

»Aber … wie könnt ihr das zulassen?«

Die Raubtiere fischten einen der Kleinen nach dem anderen aus dem Wasser und fraßen ihre Beute.

»Wie könnt ihr das zulassen?«, wiederholte Manoli tonlos.

»Es ist der Lauf der Dinge. Begreifst du es wirklich nicht?« Gihl-Khuan schaute ihn mit starrem Blick an, die Nickhäute schnappten mehrfach zu, um sich sofort wieder zu öffnen.

Manoli fühlte sich von Mal zu Mal mehr seziert. »Doch«, brachte er mühsam heraus. »Ich verstehe. Sie waren nicht würdig.«

»Sie haben sich vom Strom treiben lassen und sind der ersten Gefahr auf ihrem Weg erlegen.« Khatleen-Tarrs Stimme klang sanft. Weder Verachtung lag darin noch Mitleid. Eher … Traurigkeit. Aber Manoli war sich nicht sicher, ob er es sich nur einbildete. Einbilden wollte.

Sie setzten ihren Marsch ins Gebirge fort.


4.

Venus:

Gespräche mit einer Maschine

 

Im Hangar der Venus-Zuflucht wartete ein Arkonide auf Homer G. Adams – eine holografische Illusion, wie ihm augenblicklich klar war.

Der Mann, der ihn mit seinen langen weißen Haaren, den roten Augen und der würdevollen Ausstrahlung des Alters ein wenig an Crest da Zoltral erinnerte, verneigte sich vor ihm und führte ihn schweigend in das Innere der Station. Der bucklige Administrator folgte ihm, auch wenn ihm nicht ersichtlich war, wieso man ihn an einen bestimmten Ort bringen sollte.

Die arkonidische Technologie mutete ihn wie pure Magie an. Er begriff sie nicht, und er war überzeugt davon, dass das Heer der jungen Techniker sie ebenfalls nicht verstand, obwohl sie immer mehr kluge Terminologien erfanden und ins Datennetz einspeisten.

Doch Adams war es recht, aus dem Hangar zu kommen. In den nächsten Minuten wollte er unbeobachtet sein.

Die Zuflucht war verlassen, und es herrschte eine unangenehme Kälte. Von all den vor Feuereifer brennenden – und mittlerweile zunehmend ernüchterten – Wissenschaftlern war ebenso wenig eine Spur zu sehen wie von den Scharen von Robotern, die bei seinem letzten Besuch überall in der Anlage gearbeitet hatten. Die Positronik der Zuflucht musste sie abgezogen haben.

Die Luft schmeckte ein wenig schal, obwohl sich die künstliche Atmosphäre ständig erneuerte. Adams lauschte dem Hall seiner Schritte. Er vermischte sich mit einem fernen Knirschen, das er sich als Ergebnis der Reibung zwischen den sich drehenden Scheiben und dem Erdreich des Planeten erklärte. Dennoch klang es … bedrohlich.

Du hast nichts zu befürchten!, sagte er sich. Und nimm dich nicht so wichtig! Es geht hier nicht um dich!

All die klugen Gedanken halfen nichts. Beklemmung stieg in ihm auf, schnürte ihm langsam die Luft ab. Die Fremdheit dieses Ortes schüchterte ihn ein. Die Zuflucht war vor langer Zeit von Wesen errichtet worden, die Menschen äußerlich geradezu verblüffend ähnelten und doch einer fremden Kultur angehörten. Die Arkoniden folgten ihren eigenen Werten und Vorstellungen, die für die Menschheit noch so manche Überraschung bereithielten, davon war er überzeugt. Und nicht jede von ihnen würde angenehm sein.

Adams’ schweigsamer Führer brachte ihn zu einem Antigravschacht. Das Hologramm verursachte nicht den geringsten Laut. Es atmete nicht, besaß keine Masse, trat nicht auf. Der Administrator gab sich einen Ruck und vertraute sich dem unsichtbaren Schwerefeld an. Er schwebte nach unten.

Nach einer Entfernung, die er auf ungefähr die Hälfte der Dicke der Zuflucht schätzte, verließ sein Führer den Schacht und wies ihn zu einer Tür. Das Hologramm verneigte sich und löste sich in Luft auf, als hätte ein Windhauch es zerstoben. Einen Lidschlag lang vermeinte Adams noch ein Funkeln in der Luft zu sehen, dann war es verschwunden.

Er trat durch die Tür – und blieb überrascht stehen. Er hatte einen Konferenzraum oder etwas Ähnliches erwartet, doch stattdessen schaute er in einen üppigen Garten.

Keines der Gewächse war irdisch. Der Administrator hatte im Lauf seines Lebens alle Teile der Erde besucht, und sein unfehlbares Gedächtnis hatte nicht die Gestalt einer einzigen Pflanze vergessen. Selbst wenn er es gewollt hätte – er konnte es nicht. Das Grün, das sich vor ihm erstreckte, als befände er sich auf der Oberfläche eines Planeten, war hell, wie ausgebleicht von einer Sonne, weit stärker als die irdische.

War dies eine Kostprobe Arkons, der Heimat der Arkoniden?

Warf er sozusagen einen Blick auf eine andere, weit entfernte Welt … und gleichzeitig in die Vergangenheit, denn wenn sein Verdacht stimmte, hatte es auf Arkon vor zehntausend Jahren so ausgesehen, als diese Station erbaut worden war.

»Ich freue mich sehr, dich wieder begrüßen zu dürfen, Administrator.«

Die Stimme kam von überall her, war nicht zu lokalisieren. Sie sprach Englisch, und das perfekt; britisches Englisch ohne erkennbaren regionalen Einschlag. Adams erkannte sie von seinem letzten – und zugleich ersten – Besuch der Venus-Zuflucht vor drei Wochen. Und wie damals verunsicherte sie ihn. Es gefiel ihm nicht, kein echtes Lebewesen zu sehen.

Außerdem vergaß er nichts, auch nicht das Timbre einer Stimme. Darum hatte er es sich angewöhnt, sich dieses Klangs zu bedienen, um sein Gegenüber einzuschätzen. Im Lauf der Jahrzehnte war Adams Tausenden Menschen begegnet. Hörte er sie zum ersten Mal, griff er auf das Archiv seines Gedächtnisses zurück, erkannte er Gemeinsamkeiten mit anderen, die er zu früheren Zeitpunkten getroffen hatte – und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass mit einer Ähnlichkeit der Stimme meist auch eine Ähnlichkeit des Charakters einherging. Wissenschaftlich ließ sich das nicht belegen, aber darauf pfiff er; seine Erfahrung war ihm mehr wert als die Untersuchungen zweifellos kluger Menschen.

Es hieß, die Augen seien Fenster zur Seele. Für Homer G. Adams waren es Stimmen, nicht Augen, die ihm Ausblicke eröffneten und die ihm sagten, mit wem er es zu tun hatte.

Nur war die Stimme der Positronik nicht … echt. Sie gehörte keinem Lebewesen, sondern einer künstlichen Intelligenz, die im besten Fall nur vorgab, eine Person zu sein.

»Du hast dir Bedenkzeit ausbedungen, Administrator«, meldete sich die Positronik wieder. »Bist du zu einem Entschluss gekommen?«

Adams ließ die Stimme mehrmals in Gedanken neu aufklingen, aber sie ließ ihn nichts erkennen. Was erwartest du, Homer?, ermahnte er sich. Es ist eine Maschine. Sie hat keine Seele!

»Ich habe noch Fragen«, sagte er.

»Stell sie!«

»Bei meinem letzten Besuch hast du mich informiert, dass eine Programmierung in dir aktiv geworden ist. Du hast behauptet, es wäre zugunsten der Menschheit.«

»Das ist richtig«, antwortete die Positronik.

»Diese Programmierung muss vor zehntausend Jahren erfolgt sein. Damals waren die Menschen noch primitive Wilde.«

»Die negative Wertung ist nicht angebracht. Der kulturelle Stand deiner Art war lediglich eine Momentaufnahme. Ich bin fähig, den heutigen Zustand zu extrapolieren.«

Adams schluckte eine ironische Bemerkung hinunter. Offenbar kannten arkonidische Maschinen ein Konzept, das ihren Erbauern selbst fremd war: politische Korrektheit. Thora da Zoltral war den Menschen mit unverhohlener Arroganz begegnet. Für sie waren Rhodan und seine Besatzung bessere Tiere gewesen. Doch das hatte sich geändert. Inzwischen, dachte Adams süffisant, hatte die Arkonidin womöglich sogar Gefallen an einem dieser Tiere gefunden, genau wie dieses umgekehrt an ihr.

»Die Situation hat sich grundlegend verändert«, fuhr die Positronik fort. »Die Menschheit ist im Begriff, zu den Sternen aufzubrechen. Die Programmierung legt aus diesem Grund fest, dass ich ihr dabei helfe.«

»Das ist zu gütig. Aber wieso erst jetzt? Du hattest zehntausend Jahre Zeit.«

»Die Entscheidung war nicht die meine. Ich folge lediglich meiner Programmierung. Erwähnte ich das nicht?«

»Natürlich hast du das, und das weißt du auch!«

»Ich versuche nur, mit dir auf Augenhöhe zu kommunizieren, Mensch. Sollte ich in diesem Fall eine falsche rhetorische Verhaltensweise angewandt haben, bitte ich dich hiermit um Entschuldigung.«

Darauf ging Adams nicht ein. Er war nicht gekommen, um zu ergründen, wie eine Positronik versuchte, menschliche Psychologie nachzuahmen. »Wer hat dich programmiert?«

»Ich bin nicht befugt, diese Auskunft zu erteilen.«

»Es war Rico, nicht wahr?« Der Roboter, dessen Herkunft nach wie vor ungeklärt blieb, hatte sich lange Zeit in der Zuflucht aufgehalten.

»Ich bin nicht befugt, diese Auskunft zu erteilen«, wiederholte die Positronik in exakt derselben Betonung wie zuvor. Oder zumindest fast. Adams glaubte, eine feine Nuance wahrgenommen zu haben. Oder bildete er sich den vorwurfsvollen Unterton nur ein?

Wenn Rico tatsächlich die Programmierung vorgenommen hatte, hätte eine Maschine einer anderen Maschine Anweisungen gegeben. Eine verwirrende Vorstellung. Und: Auf wessen Geheiß hatte dann Rico gehandelt? Oder traf dieser Roboter eigene Entscheidungen? Dem Administrator wurde ein wenig schwindlig. Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher blickte er in einen Abgrund, der jenseits seiner Vorstellungskraft lag.

»Oder war es der Kommandant der Kolonie auf der Erde?«, stellte Adams seine nächste Frage.

Er erhielt die Antwort, die er erwartet hatte: »Ich bin nicht befugt, diese …«

»Atlan«, fiel er der Positronik ins Wort. »Es war Atlan da Gonozal.«

»Woher weißt du seinen Namen?«

Ein Eingeständnis. Aber nur ein winziges. Diese Maschine hatte bestätigt, was Crest da Zoltral, Tatjana Michalowna und Trker-Hon herausgefunden hatten. Die drei waren auf der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens zehntausend Jahre in die Vergangenheit versetzt worden und hatten dort den Untergang der Kolonie Atlantis nur knapp überlebt. Aus dieser Zeit kannten sie den Namen des Kommandanten, waren ihm aber nicht persönlich begegnet. Adams hätte gerne erfahren, um was für einen Mann es sich bei diesem Atlan gehandelt hatte. Doch andererseits … es war müßig, über eine Leiche nachzudenken. Dieser Atlan war seit zehntausend Jahren tot. Von ihm war nichts geblieben außer der fernen Erinnerung an seinen Namen.

»Ach, weißt du«, sagte Adams, »mein früheres Unwissen stellte lediglich eine Momentaufnahme dar.« Es gefiel ihm, dass sie die Rollen getauscht hatten. Seit Monaten versuchten die Wissenschaftler, Informationen aus der Positronik herauszuholen. Vergeblich. Ihre Speicher waren weitgehend gelöscht. Sie gaben nichts her. »Welche Ziele verfolgte Atlan da Gonozal, als er diesen Befehl in dich einspeiste?«

»Das Ziel der Programmierung ist, der Menschheit zu helfen.« Die Positronik widersprach seiner Unterstellung nicht. Bedeutete das, dass seine Vermutung zutraf? Oder diktierte die Logik der Maschine, dass ein direkter Widerspruch nicht nötig war?

Er durfte sich nicht auf seine Schlussfolgerung verlassen, auch wenn sie nahelag. »Tatsächlich?«, fragte er. »Wieso hast du den Aufklärer mit Thora da Zoltral und Tamika an Bord abgeschossen, wenn du der Menschheit helfen willst?« Adams spielte auf einen Vorfall an, der sich nur Tage nach dem Erstkontakt mit den Arkoniden durch Perry Rhodan auf dem irdischen Mond abgespielt hatte.

»Erstens handelte es sich bei diesen Personen um Arkoniden, nicht um Menschen«, wies ihn die Maschine zurecht. »Dein Vorwurf entbehrt also jeder Logik. Und zweitens war Thora da Zoltral zu diesem Zeitpunkt der Menschheit gegenüber negativ eingestellt. Ihr späterer Sinneswandel war nicht abzusehen. Ich mag Wahrscheinlichkeiten berechnen können, aber ich bin kein Prophet. Im damaligen Kontext musste ich von feindlichen Absichten ausgehen. Der Abschuss hat sich rasch als Fehlentscheidung herausgestellt. Ich habe sie längst korrigiert, soweit es mir möglich war.«

»Tamika ist tot. Deine Roboter haben sie getötet.«

»Das ist korrekt«, sagte die Stimme ohne Bedauern. Wie auch? Zu derlei Gefühlen war sie nicht fähig.

»Du begehst also Fehler«, stellte Adams fest. »Irreparable Fehler sogar, die den Tod lebendiger Individuen nach sich ziehen. Wieso sollte ich dir in dieser Angelegenheit vertrauen?«

»Weil es der Vernunft entspricht. Ich existiere seit zehntausend Jahren eurer Zeit. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, deine gesamte Art zu einem beliebigen Zeitpunkt zu vernichten. Das Beiboot der TOSOMA, über das ich bestimmte, hätte dazu ausgereicht. Ich habe der Menschheit jedoch nichts getan. Wieso sollte ich es jetzt tun? Warum auf einem komplizierten, aufwendigen Umweg wie diesem? Ein Mensch wie du mag so denken. Logisch wäre es nicht. Im Gegenteil. Und ich arbeite nicht so ineffizient wie eines eurer biologischen Gehirne.«

Die Positronik sprach genau die Gedankengänge aus, die der Administrator sich immer wieder selbst vorbetete. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb sie der Menschheit Schaden zufügen wollte. Andererseits stand zu viel auf dem Spiel …

Eine Zeit lang schwiegen beide. »Du folgst also einer Programmierung, von deren Existenz du bis zu ihrer Aktivierung nichts geahnt hast«, sagte Adams schließlich. »Ist das richtig?«

Die Positronik bestätigte.

»Was spricht dagegen, dass es noch weitere Programmierungen gibt? Befehle, die in dir verankert liegen und die vielleicht gegen die Menschheit gerichtet sind?«

Die Maschine gab keine Antwort.


5.

Topsid, im Regierungsviertel:

In ein neues Universum

 

Megh-Takarr öffnete die Augen: Allumfassende Schwärze umgab ihn. Er spürte ein Schaukeln unter sich. Etwas drehte ihn, ließ seinen Körper in zusammengekauerter Haltung tanzen.

Dieses Gefühl, keine Gewalt über sich selbst zu besitzen, war schon länger vorhanden und beunruhigte ihn zutiefst. Ein dumpfes Rauschen begleitete es sowie das Pochen seines Herzens. Es ging zu schnell, aber er konnte nichts daran ändern. Er fand keine Ruhe. Wie auch? Instinktiv wusste er, dass diese Bewegung nicht vorgesehen war. In ihr wohnte eine unaussprechliche Gefahr.

Zum ersten Mal spürte Megh-Takarr einen schmerzhaften Impuls von den Vorhöfen seines Herzens ausgehen. Er konnte es nicht in einen klaren Gedanken umwandeln, aber auf einer vorsprachlichen Ebene seines Verstandes war ihm eines überdeutlich bewusst: Ich muss hier raus! Und das schnell.

Vorsichtig streckte er sich. Die Muskeln schrien unter der Belastung, er fühlte sich, als würden sie entzweigerissen.

Hände, Füße und die Schwanzspitze stießen gegen einen Widerstand. Auch die Knie und Ellbogen drückten dagegen, schabten an der Glätte einer gebogenen Wandung entlang. Sie fühlte sich kalt an, so kalt, dass es durch die Schuppen drang.

Seine Welt, aus Feuchtigkeit, Schwärze und Angst geformt, war eng begrenzt. Sie schloss ihn vollständig ein. Ein Anflug von Klaustrophobie überwältigte ihn und erfüllte ihn bis in die letzte Schuppe. Panik drohte seinen Verstand hinwegzureißen und ihn in ein wimmerndes Ding zu verwandeln, ein bloßes Tier.

Er brauchte etwas, das es auf Dauer nicht in diesem Gefängnis geben konnte. Das, was er unbedingt haben musste, war draußen, beim allgegenwärtigen Rauschen und beim Grund der Bewegung, die nach wie vor Gefahr verhieß. Es hatte mit dem Kratzen in seinem Brustkorb zu tun und war eine zweite Bedrohung, die mit der ersten in keinem Zusammenhang stand.

Zuerst zaghaft, dann immer stärker schlug er gegen die harte Mauer, die ihn einschloss. Es fühlte sich richtig an, das zu tun. Wie ein kleines Aufbegehren, das der Welt dort draußen zeigte, dass es ihn noch gab.

Das scheinbar undurchdringliche Etwas, das ihn umgab, dehnte sich und machte ein knirschendes Geräusch. Risse entstanden, durch die graues Licht hindurchschimmerte. Megh-Takarr wunderte sich, wie einfach es ging. Wieder und wieder zog er seinen Körper zusammen, streckte sich und zerstörte seine Welt.

Die einzige Welt, die er kannte.

Das Universum zerbrach.

Die Schale barst. Das Ei gab seinen Widerstand auf und ließ ihn hinaus. In plötzlicher Freiheit sog Megh-Takarr würzige Luft ein. Er begriff, dass eine der beiden Gefahren damit gebannt war, denn er atmete, und auch das war gut und richtig.

Ein starkes Etwas fauchte über seinen mit Schleim bedeckten Rücken; eine neue Erfahrung: Das war ein Windstoß.

Megh-Takarr schloss die sechsfingrigen Hände impulsiv zu Fäusten; dabei spürte er einen scharfen Schmerz, der in die junge Haut schnitt wie eine Kralle. Heftig züngelnd sah er auf seine weiß geschuppte Hand, von deren unterem Ende rote Flüssigkeit auf seinen Fuß tropfte. Es tat weh, aber es war warm. Wärmer als der Wind und als das neue Universum, in das er vorgestoßen war.

Das Züngeln lenkte ihn ab; er vergaß den Schmerz, als hätte er nie existiert. Eine Explosion aus zahllosen Sinneseindrücken breitete sich auf seinem Geschmacksorgan aus. Alles war neu, aufregend, begeisternd und erschreckend. Es war schwer, süß, verlockend, ekelerregend verfault und verwest – die wilde Melange aus Gerüchen drang über die Rezeptoren der Zunge in sein Gehirn ein und ließ ihn verwirrt den Kopf von einer Richtung in die andere drehen.

Nun sah er auch, was er roch und schmeckte: Es gab einen hellen, viereckigen Fleck hinter ihm. Megh-Takarr spürte erneut die Unheil verkündende Bewegung und erkannte im grauen Zwielicht Stück für Stück seiner neuen Welt. Geraden, Kreise, Ovale. Formen, zum ersten Mal erblickt und dennoch vertraut, weil ein Teil seiner Seele tief in ihm sehr wohl wusste, was sie bedeuteten.

Megh-Takarr kam erst auf die Knie, schließlich auf die Füße. Er machte einen unsicheren Schritt auf den schwankenden, verflochtenen Stangen. Seine Sohlen zertraten Schalenstücke. Mit Armen und Schwanz rudernd erreichte er das Ende seines Transportmittels und hielt sich am Rand des Gefährts fest, auf dem er vom Lichtviereck wegtrieb. Gedanken zuckten in seinem Gehirn. Nest, Gelege, Wasser. Es waren keine aus Silben gebildeten Worte, aber das Wissen war da.

Megh-Takarr hatte sein Ei verlassen, befand sich in einem Nest, das seine winzige Welt bis zum Zeitpunkt seines Schlüpfens aufbewahrt hatte. Irgendwie war das Nest ins Wasser geraten, hinein in die Strömung, und trieb, von Strudeln und Treibgut behindert, immer tiefer ins Unbekannte. Es gab keine anderen Eier darin, und das war nicht normal. Auch dieses Wissen besaß Megh-Takarr intuitiv. Er fühlte sich einsam und verlassen. Bei den vielen Formen, die ihn umgaben, gab es keine, die war wie er. Dabei hätte es einige davon geben sollen. Denn ein Topsider betrat seine neue Welt nicht allein, er musste von den Fehlern derer lernen, die rund um ihn starben, wenn er sich behaupten wollte.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Megh-Takarr die Rundungen und Kanten seiner Umgebung. Das Nest trieb auf schäumenden Wellen, die es drehten und schaukeln, ihn fast kentern ließen. Links und rechts verlief eine gerade Eingrenzung aus grauem Stein. Dahinter befand sich, was ihm Zuflucht versprach: festes Land. Er musste dorthin gelangen.

Die Dunkelheit nahm beständig zu, ganz so, als würde er zurück in das Ei kriechen. Einen Augenblick war es genau das, was er sich wünschte, denn zwischen den harten Wänden hatte er mehr Sicherheit gespürt als im fremden Außerhalb. Nun war er verloren und nur ein winziger Punkt in der ewigen Vielfalt rund um ihn her. Hinter ihm wurde der scharf umrissene Fleck immer kleiner, verschwand bald völlig und das Licht mit ihm.

Hektisch züngelnd nahm Megh-Takarr neue Gerüche auf. Einige ließen seine Mägen zucken und die Speiseröhren krampfartig kontrahieren. Andere versprachen Verheißung, Abenteuer. Alles war neu und aufregend, aber gleichzeitig auch auf eine Weise erschreckend, die seine Schuppen kalt werden ließ. Verstörung breitete sich in ihm aus, verstärkt durch eine neue Bewegung, die er im Augenwinkel wahrnahm.

An den Flanken seines Nestes schoben sich scharfe Zacken aus dem Wasser. Im Unterschied zu allen anderen Formen bisher lebten diese Gebilde.

Tiere, verstand er. Feinde. Gefahr.

Ein jäher Stich jagte durch Megh-Takarrs Brust, als die Vorhöfe seines Herzens zu überlegen schienen, ob sie weiterarbeiten sollten oder nicht. Er zog die Finger vom Nestrand zurück. Eine der insgesamt drei Zacken-Flossen stand ihm bedrohlich nah und kam noch näher. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zum Rand des Kanals, wo das Wasser in harten, unbewegten Stein überging. Dorthin musste er. Aber wie?

Der Schmerz in seiner Hand kehrte wieder. Megh-Takarr ignorierte ihn.

Eines der Tiere schwamm heran. Die weiße Flosse war das Einzige, was in der Dunkelheit als fahler Schemen zu erkennen war. Der Körper des jungen Topsiders war gebannt, während seine Gedanken davonjagten, als wollten sie das tun, was der Leib nicht vermochte – nämlich fliehen. Eine Erschütterung ließ ihn schwanken. Der Feind warf sich gegen das Nest. Einmal. Zweimal.

Dann kippte Megh-Takarrs Welt. Er stieß sein erstes, überraschtes Zischen aus, stürzte in die Holzstangen, überschlug sich und landete im Gurgeln und Rauschen der Wellen. Sein Herz raste, Panik überkam ihn. Mit Armen und Beinen schlug er um sich, trotzdem sank er, tauchte ein in die braunschwarze Flüssigkeit, die ganz anders roch und schmeckte als die transparente, wohlschmeckende auf seinen Schuppen.

Wasser klatschte über ihm zusammen. Einer der Feinde schoss heran. Megh-Takarr erkannte einen schemenhaften Umriss, fünfmal so lang wie er selbst. Über einem breiten Maul saß unter einem Wulst ein einziges gelbes Auge, das ihn bösartig anstarrte. Der Topsider versuchte zu schwimmen, um zu entkommen. Es gelang ihm nicht. Scharfe Zähne bohrten sich in seinen Unterschenkel. Er schrie. Flüssigkeit füllte seinen Mund und drohte ihn zu ersticken. Sein Bein verging in Qualen.

Die Pein in seinem Körper zog ihn auf einen Abgrund zu, in dem das Vergessen lockte. Komm zu mir. Komm und finde Ruhe. Es war ganz einfach: Wenn er losließ, konnte es endgültig dunkel werden, und alles war gut. Der Schmerz würde fort sein. Für immer.

Doch aufzugeben war keine Option. Nicht für Megh-Takarr.

Er trat mit dem anderen Bein zu, zog den Stützschwanz wie einen Stachel zurück und rammte ihn in das kleine gelbe Auge über dem Maul.

Es knirschte, etwas platzte, und heißer Schleim rann über seine Schuppen, ehe er davonspülte.

Sein Bein kam frei, als das Monster zuckend losließ. Das Wasser schäumte, und dunkle Schlieren trieben darin von der Bestie weg, die ihn hatte fressen wollen. Sie zogen inzwischen nahe am Rand des Kanals dahin.

Megh-Takarr schoss darauf zu, packte die Kante und zog sich hinauf.

Hinter ihm folgten die anderen Feinde. Er schmeckte seine eigene Angst, und sie brannte bitter auf der Zunge. Mit einem weiten Satz kam er aus dem Wasser, rollte sich über beruhigend harten Boden und fand eine Wand mit einem schlüpflingsgroßen Riss.

Panisch zog er sich in den Spalt zurück, sah mit wild schlagendem Herzen und brennenden Hornplättchen zum Abwasserkanal hin. Die beiden Feinde sprangen in schäumendem Glucksen auf und ab, verließen ihr Element aber nicht. Sie trauten sich nicht ins Trockene, oder sie konnten dort nicht existieren. Sei es, wie es sei, Megh-Takarr atmete auf. Er hatte es überstanden.

Erst in diesem Moment nahm er sich die Zeit, seine schmerzende Handfläche anzusehen. Ein Schalensplitter steckte darin. Mit einem Ruck zog er ihn heraus und betrachtete im Halbdunkel die rote Flüssigkeit, die aus der Wunde quoll. Euphorie überkam ihn, die das Pochen in der Hand und im Bein belanglos machte. Er kaute die Schale; sie schmeckte frisch und bitter, mit seinem eigenen Blut vermischt.

Megh-Takarr wusste, er hatte den ersten entscheidenden Schritt getan, der in eine neue Welt führte.

 

Megh-Takarrs zweites Auge öffnete sich. Er blinzelte ins gedämpfte violette Licht seines Ruheraums. Wie viele Topsider schlief er mit nur einer Gehirnhälfte und ließ das damit verbundene, gegenüberliegende Auge stets geöffnet, um Gefahren schneller wahrzunehmen.

Vor allem in unruhigen Zeiten wie diesen verlängerte einem dies oft das Leben. Durch diesen evolutionsbiologischen Trick wirkte er seinem wechselwarmen Organismus entgegen, der ihn im Schlaf kaltblütig und somit langsam werden ließ.

»Ein Traum«, zischte er in den leeren, schlicht eingerichteten Raum. »Nur ein Traum.« Keiner hörte ihn, niemand konnte sich daran stören. Doch es war kein Traum gewesen, wie er gleich darauf erkannte, sondern mehr als das.

Eine Vision.

Er hatte sich im Halbschlaf an seinen Schlüpftag erinnert, doch das dabei Erlebte ging über sich oder einen Traum hinaus. Es endete mit einem Gefühl von Triumph, und auch in der Realität wartete dieser Triumph auf ihn. Schon bald.

Megh-Takarr verließ das nestartige Rundbett, zog seine Stiefel an, strich die Uniform glatt und streckte sich. Langsam trat er aus dem Raum, hinein in die Wohnlandschaft mit dem silbernen Metallbalken in der Mitte.

Der Balken ragte so hoch auf wie seine Hüfte und stand auf zwei fragilen Standbeinen aus transparentem Kunststoff. Ein zerbrechliches Kunstwerk. Megh-Takarr fuhr mit den Fingern über die Oberfläche, spürte die zahlreichen Kerben, die er mit einer Kralle in das weiche Material geritzt hatte. Eine für jeden Erfolg, egal wie groß oder klein dieser Erfolg gewesen war. Hunderte solcher Einbuchtungen, lange und kurze, zogen sich über den Balken und bildeten geheimnisvolle Muster. Vereint formten sie ein Symbol dafür, das nur er allein verstand – alles war möglich, er konnte alles vollbringen, wenn er es nur wahrhaft wollte.

Es bestärkte Megh-Takarr auf dem Weg seiner Lebensvision. Er sah ein starkes, wachsendes Topsid vor sich, das Arkon die Stirn bieten würde.

Ich konnte schon viel zu lange keine neue Kerbe zufügen.

Verdrossen trat der Despot an das Gebilde heran und spürte dabei dem Schmerz nach, der noch immer von den behandelten Wunden ausging, die er sich im Purpurnen Gelege und danach während der Kämpfe zugezogen hatte. Er war in eine Falle getappt – aber wenigstens nicht unvorbereitet. Ohne seine Sicherheitsvorkehrungen und den Brustschutz wäre er nun tot. Die hinterhältigen Rebellen würden seine Leiche präsentieren, vielleicht im Triumphzug durch das Regierungsviertel Sendschai-Karth führen.

Ärger stieg in ihm auf, als er nur daran dachte. Er verbreitete über seine Drüsen unwillkürlich einen stechenden Geruch, als er sich vor Augen hielt, wie Bismall-Kehn ihn hereingelegt hatte.

Der Lustgelege-Besitzer gehörte zu diesem vielfach verfluchten Haufen unwürdiger Subjekte, die sich die Kaltblütigen nannten und nichts Besseres im Sinn trugen, als die Stabilität der inneren Sicherheit des Despotats zu gefährden.

Narren!

Verräter! Kein Wunder, dass einer ihrer Anführer ein Bordell betrieb. Es passte zu diesen widerlichen Gestalten; und mochte dieser Bismall-Kehn noch so sehr betont haben, dass viele Ehrwürdige immer wieder den Weg in sein Etablissement fanden. Durch die Falle im Getto Khir-Teyal hatte Megh-Takarr nicht nur kurzzeitig um sein Leben gefürchtet; nein, ihm war auch Erikk-Mahnoli entkommen, der Arkonide, den er dringender brauchte als jeden seiner Soldaten.

Die verfluchte Nestbeschmutzerin Khatleen-Tarr hatte ihm den Arkoniden geraubt. Ohne sie hätte Erikk-Mahnoli niemals fliehen können. Wohin auch?

Seine Finger schlossen sich um den Balken, als wollten sie ihn mitsamt seinen Kerben zerquetschen. Mit einem Mal kam ihm jede Einbuchtung wie ein Hohn vor. Alle früheren Erfolge verblassten angesichts seines aktuellen Versagens.

Schlimm genug, dass ihm der wertvolle Arkonide entkommen war, aber der Verrat Gihl-Khuans schmerzte ihn noch weit mehr. Sein bester Jäger hatte sich von ihm losgesagt und die Seite gewechselt. Statt ihm den Arkoniden und die Nestbeschmutzerin auszuliefern, hatte sich Gihl-Khuan den Fliehenden angeschlossen und seine Befehle ignoriert. Er hatte sich ihm, dem Despoten, seinem Herrscher, widersetzt. Und das, obwohl er in seinem Jäger einen Gleichgesinnten gesehen hatte, einen Seelenverwandten, einsam wie er.

»Er war nur ein Werkzeug«, zischte Megh-Takarr, um sich selbst von der Wahrheit dieser Worte zu überzeugen. »Ein Werkzeug, das seinen Dienst getan hat und nun unwichtig ist.« Doch er konnte nicht daran glauben. Es schmerzte, eine Person verloren zu haben, auf die er sich verlassen hatte.

Durch Lüftungsschlitze hörte er die fernen Gesänge der Feiernden, vermischt mit Schüssen. Trotz der Rebellion beging die Bevölkerung der Hauptstadt das Ende der Dreimondekonstellation mit Inbrunst, die Stadt kochte in einer absonderlichen Mischung zwischen Fest und Krieg.

Aus einem Impuls heraus wollte der Despot ans Fenster treten, ließ es aber. Dort würde er nur die Spuren der Kämpfe sehen, die noch immer andauerten. Danach stand ihm nicht der Sinn. Obwohl sich die Rebellen auf dem Rückzug befanden, wollte er sich in diesen wenigen freien Minuten nicht mit ihnen befassen. Ihm blieb nur eine kurze Atempause, ehe ihn die Regierungsgeschäfte wieder mit unerbittlichen Klauen packten. Unerbittlich, wie sonst nur die Umklammerung einer Frau war.

Er schüttelte all die dunklen Überlegungen ab. Immerhin, etwas Zeit stand ihm zur Verfügung.

Zeit für seine Sammlung.

Die einzige Freude, die ihm auf dieser Welt noch blieb. Abgesehen von der Macht.

Der Despot ging los, zu seinem Zoo.


6.

Topsid, vor dem Omzrak-Massiv:

Das, was noch nie geschah

 

Das Gebirge lag in noch viel größerer Entfernung, als es zunächst den Anschein erweckt hatte. Eric Manoli hatte mittlerweile zu einem stumpfsinnigen Laufrhythmus gefunden; er bewegte sich automatisch, achtete nicht auf seine schmerzenden Muskeln, ignorierte seinen ausgelaugten Körper. Einfach nur immer weiter. Und weiter.

So muss es einem Verlorenen in der Wüste ergehen, ging es ihm durch den Kopf. Dem Verdursten nahe, schleppt er sich voran, gibt sich der Illusion hin, dass hinter der nächsten Düne die Rettung in Form einer Oase auf ihn wartet.

Hinter der nächsten Düne. So hieß es zumindest immer in Geschichten. Ob es wohl wirklich so war? Kam es überhaupt noch vor, dass sich im echten Leben Menschen in der Wüste verirrten? Manoli musste lachen. Was war unwahrscheinlicher – ein Verlorener in einer öden Gegend auf der Erde zu sein oder auf einem Planeten intelligenter Echsen? In dieser verrückten neuen Zeit konnte man diese Frage offenbar nicht mehr beantworten.

»Du bist seltsam, Erikk-Mahnoli«, sagte Khatleen-Tarr. »Immer noch. Ich werde dich wohl niemals verstehen.«

»Wieso?«

»Wir schleppen uns voran, und du siehst noch elender aus, als ich mich fühle – und plötzlich lachst du.«

Er blieb stehen, beugte den Oberkörper vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Ich habe nachgedacht. Man muss in allem das Positive sehen.«

»Ich denke auch nach«, erwiderte sie zu seiner Überraschung. Dabei sah sie ihn nicht an.

Einige Schritte weiter stoppte Gihl-Khuan seinen Marsch ebenfalls. Momentan saß Kikerren auf seiner Schulter, trippelte über den breiten Echsennacken mal auf die eine, dann auf die andere Seite. Dabei putzte der Kleine mit hastig leckender Zunge seine Flügel.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Manoli.

Nun suchte ihr Blick den seinen. Sie atmete geräuschvoll aus. »Über das, was mir Kraft gibt, durchzuhalten.«

»Und das wäre?« Er lächelte matt. »Etwas Aufmunterung könnte ich auch gebrauchen.«

Sie schloss die Augen. »Der Elfte Satz der Sozialen Weisung.«

Manoli nickte langsam. »Hier ist hier«, zitierte er. »Jetzt ist jetzt. Bündele deine Kraft. Ein Jenseits gibt es nicht.«

»Gut, Erikk-Mahnoli. Du kennst die Sätze inzwischen wie ein Topsider.«

»Aber er versteht sie nicht«, tönte Gihl-Khuan. Sein Schwanz schleifte über den Boden, kickte wuchtig einen Stein weg.

»Bist du dir da so sicher?«, fragte Khatleen-Tarr.

»Wie könnte er sie auch nur ansatzweise begreifen? Er ist …«

»… kein Topsider, ja«, unterbrach Manoli. »Aber vielleicht verstehe ich euch und damit auch die Sätze der Weisung besser als je ein anderer Arkonide vor mir.« Die Lüge, sich als Arkonide auszugeben, ging ihm inzwischen glatt und ohne nachzudenken über die Lippen. Ganz am Anfang, als er auf dieser Welt erwacht war, hatte man ihn für einen Angehörigen dieses Volkes gehalten; er hatte nie widersprochen. Womöglich war es das Beste so. Wahrscheinlich wusste kein Topsider, dass es die Erde überhaupt gab, und er fragte sich, wie man sonst mit ihm umgesprungen wäre.

Gihl-Khuan hob den Schwanz und schlug ihn auf den Boden, zeichnete einen unsichtbaren Halbkreis hinter sich. »Siehst du, wie anders er ist, Khatleen-Tarr?«, höhnte er. »Völlig bescheiden. Nicht so arrogant wie die übrigen Arkoniden. Nur dass er zufällig besser ist als all seine Artgenossen.«

Erst als sich dieser Spott über ihn ergoss, bemerkte Manoli, wie seine letzten Worte geklungen hatten. »So habe ich es nicht gemeint!«

»Schon gut«, wiegelte Khatleen-Tarr ab. »Vielleicht kommt die Zeit, über die Elf Sätze zu diskutieren. Im Hort der Weisen, wenn wir ihn je erreichen. Wir benötigen unsere Kraft für etwas anderes.«

»Du hast recht.« Gihl-Khuan kam zurück, nahm ihre Hand, wie Manoli es bereits öfter beobachtet hatte; eine verblüffend menschliche Geste. Die beiden fühlten sich offensichtlich zueinander hingezogen. Wieso auch nicht? In diesen Zeiten konnte jeder jede Nähe gebrauchen, die es gab.

Manoli lächelte etwas wehmütig bei dem Gedanken, vielleicht nie wieder einen anderen Menschen zu sehen. Er gönnte es seinen beiden Begleitern trotzdem von Herzen. Nur dass es ihm sein eigenes Elend umso deutlicher vor Augen hielt.

Sie marschierten weiter, und bald erreichten sie tatsächlich das Vorgebirge; diesmal handelte es sich nicht um einen optischen Täuschungseffekt. Das wuchtige Massiv nahm fast das gesamte Blickfeld ein. Die Gipfel lagen nach wie vor ununterscheidbar unter Schnee und Wolken. Nebel und Dunst wallten die Abhänge herab.

Das Dröhnen der Gebirgswasserfälle hallte lauter und bildete ein ständiges Hintergrundrauschen. Vom Fluss, der zur Hauptstadt strömte, hatten sich die drei Wanderer inzwischen entfernt. Anfangs waren sie an ihm entlanggegangen, doch Kikerren hatte sich mehrfach flatternd erhoben und die Richtung korrigiert, indem er wie ein smaragdgrüner Pfeil seitlich weggeflogen war.

Die Flugechse gab den Weg vor; sie konnten nur hoffen, dass Kikerren sie tatsächlich zu Scharfauge führen würde.

Vertrauen Sie mal einer Echse!, dachte Eric Manoli wieder. Seltsamerweise fiel es ihm inzwischen leichter, sich darauf einzulassen, vielleicht weil sein völlig erschöpfter Körper jede Skepsis schon im Keim erstickte. Warum auch noch anstrengende Gedanken wälzen, wenn sie letztlich ohnehin nichts änderten?

Der Weg führte sie mittlerweile über mehrere Hügel recht steil in die Höhe. Jedes Tal zwischen den Erhebungen reichte im Vergleich zum vorigen stets weniger weit in die Tiefe. Als hätte sich das Omzrak-Gebirge vor Unzeiten aus dem Boden geschoben und die Umgegend wie eine Ziehharmonika zusammengestaucht.

Ein seltsamer Vergleich. Als Kind hatte er die Ziehharmonika recht gut spielen können – oder, wie seine Schulkameraden es genannt hatten: »Dort vorne kommt der Weltraumverrückte mit seiner Quetschkommode.« Nicht sehr schmeichelhaft. Er war nicht sonderlich beliebt gewesen. Aber, ging es ihm mit einer guten Portion Galgenhumor durch den Sinn, er hatte es weiter gebracht als sie alle. Da war er sich sicher, obwohl er all seine Klassenkameraden aus den Augen verloren hatte. Eine ordentliche Menge Lichtjahre weiter …

Er hob den Blick, zum Gebirgsmassiv. Noch immer konnte er sich nicht ausmalen, wie dieser ominöse Hort der Weisen überhaupt aussehen sollte. Ein abgeschiedenes Kloster in karger Gipfellandschaft, in dem eine Art Mönche die Erleuchtung suchten? Oder war das viel zu menschlich gedacht? War er in seiner verschwommenen Vorstellung von östlicher Philosophie gefangen? Womöglich lebten topsidische Weise in einem Luxushotel mit allen Schikanen unter einer Energiekuppel, die jegliche Unbilden fernhielt, und ließen es sich gut gehen bei Völlerei und willigen Frauen.

»Eine Frage«, sagte er, und die Worte kamen wesentlich leiser über seine Lippen, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Er ächzte und sog Luft ein. Schöner Held, dachte er. Wird kurzatmig schon bei 1,3 Gravos, wenn es langsam im Gebirge in die Höhe geht. »Warum hält uns keiner auf? Ist der Hort der Weisen denn nicht geschützt?«

»Was erwartest du?«, fragte Gihl-Khuan. »Dass uns jemand angreift? Niemand würde es wagen, diesen heiligen Ort mit Gewalt zu schänden.«

»Klingt gut«, erwiderte Manoli. Allerdings konnte er das kaum glauben. Was er bislang auf Topsid gesehen hatte, sprach nicht gerade für Zurückhaltung.

Ihm fiel auf, dass sich auch Gihl-Khuan und Khatleen-Tarr bei Weitem nicht mehr so elegant und mühelos bewegten wie zu Beginn ihrer Flucht. Offenbar pumpte der Marsch sie auch aus und führte sie an den Rand ihrer Kräfte.

Kikerren allerdings flatterte stets munter voraus. Seit sie das Vorgebirge erreicht hatten und die Luft merklich kühler geworden war, schien es ihm besser zu gehen als jemals zuvor. Vielleicht verlieh das nahe Ziel ihm Auftrieb.

»Was wisst ihr über den Hort?«, fragte Manoli.

»Ich war noch nicht dort«, antwortete Gihl-Khuan mürrisch.

»Und wer noch nicht dort war«, ergänzte Khatleen-Tarr, »hat keine Vorstellung davon. Eskrom-Trogh, der Hort der Weisen, ist ein Geheimnis. Es heißt auch, dass niemand ihn finden kann, der ihn nicht finden soll.«

»Und wer soll es eurer Meinung nach?« Manoli verzog skeptisch das Gesicht. »Wer gehört zu den Eingeweihten oder Auserwählten oder was auch immer?«

Die Blicke der beiden Topsider wanderten stumm zu Kikerren, der ein fröhliches Krächzen ausstieß. »Was unscheinbar ist«, sagte Khatleen-Tarr, »kann verborgene Qualität besitzen und mehr sein, als das Äußere vermuten lässt. Wenn es stark ist, kann es überwinden.«

»Klingt fast wie ein Satz der Sozialen Weisung«, kommentierte Manoli.

Die Topsiderin züngelte amüsiert. »Wäre es auch fast geworden. Vor einigen Generationen haben Weise darüber diskutiert, es als weiteren Satz aufzunehmen. Allerdings sind die Diskussionen … ausgeufert.«

»Ausgeufert?«, fragte Manoli skeptisch. »Inwiefern?«

»Die Positionen haben sich gegenseitig hochgeschaukelt. Auf philosophischem Weg konnte keine Einigung gefunden werden.« Khatleen-Tarr ließ zu, dass Kikerren diesmal nicht auf ihrer Schulter, sondern direkt auf dem Kopf landete. Der Kleine klappte die Flügel tief herunter, als wolle er ihr über die Echsenschnauze streicheln. »Also haben die Soldaten die Entscheidung gefällt.«

Manolis Augen weiteten sich. »Ein Krieg?«

»Eine kontrollierte Schlacht«, präzisierte Gihl-Khuan. »Eine glorreiche Auseinandersetzung, deren Ruhm bis zu den äußersten Siedlungswelten vorgedrungen ist. Acht Tage auf einem genau abgezirkelten Areal. Am Ende hat die Wahrheit gewonnen.«

»Und die wäre?«, fragte Manoli.

Kathleen hob den Arm, strich sich über die Stirn und sorgte so dafür, dass Kikerren auf ihren Handrücken hüpfte. So hielt sie die kleine Echse vor ihre Brust. »Es gibt nur Elf Sätze der Sozialen Weisung, und das wird für alle Zeiten so bleiben. Was ich zitiert habe, stammt aus dem Karr-Tork, unserer ausführlichen Weisheitssammlung. Sie ergänzt die Soziale Weisung, aber sie ist ihr in allen Teilen unterlegen.«

»Hör auf, mit ihm über solche Dinge zu reden!«, herrschte Gihl-Khuan sie an. »Er ist kein Topsider!«

»Aber er will …«

»Er ist ein Arkonide und soll froh sein, dass ich ihn an meiner Seite dulde! Was wir tun oder nicht, geht ihn nichts an!« Der Topsider wirbelte herum, hob drohend eine Faust. »Hast du das verstanden, Erikk-Mahnoli?«

Kikerren flatterte unvermittelt kreischend in die Höhe, zischte wie ein Pfeil nahezu senkrecht weg. Manoli dachte noch, dass der Kleine wohl durch den plötzlich aggressiven Tonfall erschrocken war …

… doch im nächsten Augenblick flimmerte die Luft rund um ihn und seine beiden Begleiter. Fahlgrün leuchteten energetische Wände rund um sie und über ihnen! Ein immaterieller Käfig, in dem sie gefangen waren wie Ratten in einem Versuchslabor. Manoli zweifelte keine Sekunde daran, dass sich diese Energiehülle als undurchdringlich erweisen würde.

Khatleen-Tarr sah das offenbar anders – oder sie dachte nicht nach, ehe sie impulsiv handelte. Sie sprang aus dem Stand in das fahlgrüne Etwas. Sie prallte gegen das flirrende Leuchten wie gegen eine massive Wand. Überschlagsblitze zuckten, für einen entsetzlichen Augenblick jagten sie über ihren Körper, verästelten von Schuppe zu Schuppe und sirrten an zahllosen Stellen in die Höhe, sodass Khatleen-Tarr aussah, als würde sie brennen.

Sie schrie, und in ihrem geöffneten Mund irrlichterte es. Die Augen waren verschleiert vor Tränen, nein vor …

Manoli stöhnte entsetzt.

Aus Khatleen-Tarrs Augen stiegen feine Rauchfahnen, als würden sie schmelzen oder verschmoren.

Endlich schleuderte es die Topsiderin zurück. Sie wäre rückwärts in die gegenüberliegende Energiewand gestürzt, wenn Manoli sie nicht aufgefangen hätte. Khatleen-Tarr ächzte in seinen Armen. Ihr Körper zitterte unkontrolliert.

»Ein dummer Fehler«, tönte eine Stimme zu ihnen herüber. Aus der Deckung einiger großer Felsen traten zwei Echsen, ein Mann und eine Frau, was Manoli inzwischen auf den ersten Blick erkennen konnte. »Aber sorgt euch nicht. Das Energiefeld war nicht stark genug geschaltet, um sie zu töten. Der Schmerz wird rasch vergehen.«

Die Frau starrte zu den drei Gefangenen in den Käfig. Einige Schuppen an ihrem Hals fehlten, dort zeigte sich eine stumpfgraue, ledrige Haut.

So viel dazu, dachte Manoli, dass in der Nähe des Horts der Weisen niemand Gewalt anwendet, weil dieser heilige Ort nicht entweiht werden darf.

Khatleen-Tarr wand sich aus seinen Armen und stellte sich trotzig auf die eigenen Füße. Es mochte sie hart erwischt haben, aber sie gab sich nicht geschlagen. »Was wollt ihr von uns?«

Die Topsiderfrau lachte. »Das fragst du uns?«

»Lasst uns frei! Ihr befleckt den Hort der Weisen!«

»Du ahnst ja gar nicht, wie sehr du dich täuschst.« Die fremde Frau hob den rechten Arm. Die Hand fehlte, der Arm endete in einem Stumpf am Gelenk. Sie deutete auf sich und ihren Begleiter. »Wir sind der Hort der Weisen. Wie könnten wir ihn also beflecken?«

Während Manoli diese Worte verwirrten, setzte Khatleen-Tarr sichtlich zu einer wütenden Antwort an. Doch Gihl-Khuan kam ihr zuvor. »Was gibt euch das Recht, uns gefangen zu setzen?«

»Wir sind der Hort der Weisen«, wiederholte die Frau. »Also haben wir jedes Recht, das wir uns nehmen. Mein Name lautet Thersa-Khrur.« Sie trug ein schlichtes Kleid aus blauem Stoff, das sich von mehreren Gürteln gehalten an ihren dürren Körper schmiegte. Ihre Schuppen besaßen eine graue Farbe, aber sie glänzten, als wären sie mit einem Öl eingerieben. Nicht nur die fehlende linke Hand legte Zeugnis von ihrer bewegten Vergangenheit ab, sondern auch eine Spur von zerborstenen, eingetrockneten Schuppen, die sich quer über die Schnauze zogen.

»Dann sind wir nahe an unserem Ziel«, sagte Gihl-Khuan. Er sprach mit einschmeichelnder Stimme, nichts mehr erinnerte an die Wut, die ihn noch vor Sekunden im Griff gehalten hatte. »Denn wir haben euch gesucht. Oder das, wofür ihr steht. Denn genau das meint ihr doch? Ihr seid höchstens ein Teil des Horts der Weisen. Ihr gehört dazu. Richtig?«

Thersa-Khrur nestelte an einem der Gürtel, klappte eine Lasche aus, in die sie den Armstumpf legte, sodass er wie in einer Schlinge gehalten wurde. »Nenn mich eine Wächterin. Ihr seid also auf der Suche nach dem Hort?«

»Wir suchen Weisheit. Und die Wahrheit.« Gihl-Khuan trat dicht an das fahlgrüne Flimmern heran. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihn von der energetischen Erscheinung. Er schien nicht zu befürchten, damit in Berührung zu kommen und dieselbe schmerzhafte Erfahrung zu sammeln wie Khatleen-Tarr. Er hatte sich und seinen Körper völlig unter Kontrolle. »Denn die Lüge schmeichelt. Die Wahrheit jedoch mag wehtun, dennoch suchen wir den Schmerz, um die süße Frucht der Erkenntnis zu gewinnen.«

Eric Manoli fragte sich zum wiederholten Mal, wer dieser Topsider in Wirklichkeit war. Sie hatten Gihl-Khuan auf der Flucht aus der Hauptstadt in der Kanalisation von Kerh-Onf getroffen. Er hatte sich als einfacher Mann ausgegeben, der mit den Unruhen nichts am Hut hatte, aber zwischen die Fronten geraten war und dem nichts anderes geblieben war, als in die Unterwelt der Hauptstadt zu fliehen.

Es war eine plausible Geschichte. Aber traf sie auch zu? Gihl-Khuan hatte sich als furchtloser und geübter Kämpfer erwiesen. Ohne seine Hilfe wären Manoli und Khatleen-Tarr von den hungrigen Schlüpflingen im Untergrund der Stadt in Stücke gerissen worden.

Gleichzeitig haftete Gihl-Khuan etwas Nachdenkliches, Trauriges an. Die Existenz Kikerrens schien ihn zu überraschen, ja zu erschüttern. Und da war noch dieses positronische Armband gewesen. Offensichtlich defekt, aber Gihl-Khuan hatte ihm immer wieder zugeflüstert. Der Topsider hatte das Armband schließlich weggeworfen, nachdem sie die Kanalisation hinter sich gelassen hatten. Jetzt war Gihl-Khuan an ihrer Seite und agierte mit einer Entschlossenheit, als kenne er nur noch ein Ziel: den Hort der Weisen.

»Wenn du den Achten Satz zitierst«, sagte Thersa-Khrur ruppig, »dann tu es korrekt und nicht nur dem Sinn gemäß! In jeder Abwandlung schlummert Verderben! Weißt du denn nicht, dass jedes Wort, das hinzugefügt oder weggelassen ist, das Böse in sich trägt und Fehler hervorruft?«

»Ich bin nicht dumm.« Gihl-Khuan hob die Rechte, wies auf Thersa-Khrur, den Finger so dicht an der Energiewand, dass ein statisches Summen zu hören war und kleine Lichteffekte auf der ersten Schuppe tanzten. »Und ich kann es Ihnen wortwörtlich zitieren, selbst wenn Sie mich mitten in der Nacht wecken. Wie auch den Zehnten Satz: Suche stets die Wahrheit. Deinen Zorn richte auf die Wahrheit, nicht auf jenen, der sie ausspricht. Achte ihn! Also achte ich Sie, obwohl Sie uns gefangen gesetzt haben. Denn ich glaube, dass die Wahrheit Sie dazu gebracht hat oder doch zumindest Ihre Interpretation der Wahrheit. Sie wollen den Hort schützen, und der Hort trägt keine Lüge in sich.«

Der Topsider an Thersa-Khrurs Seite ergriff erstmals das Wort. »Du findest wohlfeile Worte, das gebe ich zu. Aber wer ist das bei euch?«

»Der Arkonide?«, fragte Gihl-Khuan beiläufig, der sich nicht daran störte, dass der Fremde ihn abschätzig ansprach. »Er ist unser Begleiter.«

»Noch nie hat ein Nicht-Topsider den Weg zum Hort gefunden, und er wird garantiert nicht der erste sein!«

»Sei still, Kalmukh!«, herrschte Thersa-Khrur ihn an. »Wir müssen nachdenken.«

»Das ist noch nie geschehen«, beharrte der andere.

Sie beachtete ihn nicht. »Keine Situation gleicht der vorangegangenen, denn die Wahrheit definiert sich ständig neu.«

»Sieh ihn dir doch an, seine schlaffe Gestalt! Er ist schwach.«

Ehe Manoli selbst etwas erwidern konnte, setzte Gihl-Khuan zu seiner Verteidigung an. Er schien erstaunlich leicht in die Rolle des spitzfindigen Diskutanten schlüpfen zu können. »Der Zweite Satz lehrt uns: Stärke das Starke. Wer das Schwache stärkt, schwächt die Ganzheit. Darum verstehe ich Ihre Besorgnis, Kalmukh. Aber Erikk-Mahnoli ist nicht so schwach, wie er aussieht. Er trägt Stärke in sich, die ihn zu etwas Besonderem erhebt.«

Aha, dachte Manoli verblüfft. Vor wenigen Augenblicken hatte das noch ganz anders geklungen.

»Ihr sucht also die Erkenntnis?«, fragte Thersa-Khrur. »Das lässt sich klären.«

»Was schwebt dir v…«

Mehr von Gihl-Khuans Worten hörte Eric Manoli nicht. Etwas zischte, und blitzartig versank die ganze Welt in bodenloser Schwärze.


7.

Erde:

Alltag mit Aliens

 

»Willkommen zur 18. Sitzung des Inneren Rats der Terranischen Union.«

Es war der übliche Ort und – so schien es – der mittlerweile übliche Ablauf. Homer G. Adams konnte sich nur schwer konzentrieren; seine Gedanken schweiften immer wieder einige Stunden in die Vergangenheit. Lag sein Gespräch mit der Positronik tatsächlich erst einen Tag zurück? Er fühlte sich, als würde er über die Inhalte seit mindestens einer Woche nachdenken.

Neun Männer und Frauen hatten sich im Konferenzraum im 49. Stock des Stardust Towers eingefunden. Wie Adams’ private Räume in der darüber liegenden Etage des Turms, der aus der Mitte der Stadt dem Himmel entgegenwuchs, bot er dank der Rundumverglasung einen phantastischen Blick.

Die Sonne war aufgegangen und erhellte die Wüste Gobi, eine bis vor wenigen Monaten noch gottverlassene Gegend. Erst ein amerikanischer Astronaut namens Perry Rhodan sorgte auf diesem öden, ausgetrockneten Salzsee für eine Belebung, als er seine Vision von einer geeinten Menschheit verkündet hatte. Fast allen war zu dieser Zeit Rhodans Tat als blanker Irrsinn erschienen, doch Adams hatte gleich erkannt, dass ein neues Zeitalter angebrochen war.

Und nun richteten sich Milliarden Augen auf diesen einst bedeutungslosen Ort. Rhodans Vision war Realität geworden. Und es war seine, des Administrators Homer Gershwin Adams Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die neue Zeit nicht in einen Albtraum mündete.

Leichter gesagt als getan.

Er blickte in die Runde und schaute auf einen zusammengewürfelten Haufen. Männer und Frauen, die aus allen Teilen der Erde stammten und deren Temperamente, Mentalitäten und Wertvorstellungen öfter aufeinanderprallten, als es dem Administrator lieb war.

In diesem Sinne standen die Koordinatoren der Terranischen Union stellvertretend für die Zersplitterung der Menschheit – aber auch für ihre Fähigkeit, ihre internen Differenzen zu überwinden. Und es gelang zunehmend: Nach anfänglichen Schwierigkeiten fand der Innere Rat der Union immer mehr zu einer effizienten Arbeitskultur. Man schätzte und achtete sich, man arbeitete an der gemeinsamen Vision.

Adams’ Blick blieb an William Tifflor hängen. Tifflor war ein ehemaliger Staranwalt, dem die Millionenhonorare erstaunlicherweise nicht zu Kopf gestiegen waren und der stets für die Rechte der Schwachen eingetreten war. Dieser Mann hatte den Arkoniden Crest da Zoltral vor dem amerikanischen Bundesgerichtshof verteidigt und diesen Affront gegenüber den Mächtigen beinahe mit dem Leben bezahlt. Es fiel schwer, in diesem ernsten, oft bis an die Grenze zur Pedanterie gewissenhaften Mann den Vater des von seinen Freunden »Tiff« genannten, abenteuerlustigen Sohnes zu finden. Doch es gab Momente, in denen in William Tifflor unvermittelt unbändige Lebensfreude aufblitzte und er Julian auf fast unheimliche Weise ähnelte.

Wie zum Beispiel in diesem Moment – vertieft in ein Gespräch mit der Brasilianerin Lygia Cielo, das eindeutig einen Flirt darstellte.

Homer G. Adams lächelte fein; er erinnerte sich. Aber für ihn waren diese Zeiten vorüber. Er räusperte sich. William Tifflor verstand den Wink, blinzelte der energischen Trägerin des Friedensnobelpreises ein letztes Mal zu und holte die Tagesordnung auf das Tablet, das vor ihm auf dem großen, schlichten Konferenztisch lag.

Adams’ Blick wanderte weiter, musterte einen Mann, der nicht in die Runde passen wollte und doch unabdingbar dazugehörte. Ohne ihn hätte der Aufbruch in die Zukunft schon früh in einer Katastrophe enden können. Er war ein Asiat, der Sohn eines Han-Chinesen und einer Uigurin. Ein drahtiger dünner Mann mit dichtem schwarzem Haar, der so steif auf seinem Stuhl saß, als hätte er einen Stock verschluckt: Bai Jun, ehemaliger General der Chinesischen Volksbefreiungsarmee, ein mit allen Wassern gewaschener, gewiefter Fuchs.

Einstmals hatte ihm die Führung in Peking befohlen, den verrückten amerikanischen Astronauten, seine Gefährten, den Fremden von einer anderen Welt und die STARDUST entweder in den Gewahrsam der Volksrepublik zu bringen oder sie auszulöschen.

Bai Jun, der Soldat, hatte seine Befehle treu befolgt, bis die Zweifel in ihm übermächtig geworden waren und er auf Rhodans Seite übergewechselt war. Nun diente er als Bürgermeister Terranias, effizient, pragmatisch und entschlossen, die Belange seiner Stadt mit allen Mitteln zu verteidigen. Ein Mann mit großen Fähigkeiten und unendlich wertvoller militärischer Erfahrung. Der Richtige, um die Stadt der Zukunft am Boden zu halten, während ihre Bewohner zugleich ins All strebten.

Es hieß, dass Bai Jun mit Adams’ Wahl zum Administrator nicht einverstanden gewesen war. Der Exgeneral hätte lieber Perry Rhodan auf dem Posten gesehen. Und das nicht nur für einige Jahre, sondern auf Lebenszeit. Und genau diesen Bai Jun musste Homer G. Adams auf seine Seite ziehen. Differenzen konnten sie sich nicht leisten, ob sie nun offen ausgesprochen wurden oder unter der Oberfläche gärten.

Doch zuerst kam das Tagesgeschäft der Union. Einer nach dem anderen gaben die Koordinatoren einen kurzen Überblick über die neuesten Entwicklungen in ihren Bereichen.

William Tifflor, zuständig für Justiz und Menschenrechte, und Lygia Cielo, verantwortlich für Kultur und Humanitäres, berichteten von einem gemeinsamen Pilotprojekt ihrer Ressorts. »Wie Sie sich vielleicht erinnern«, begann Tifflor in dem für ihn üblichen Understatement, das er in tausend Gerichtssälen zur Perfektion geschliffen hatte, »gerieten die Vereinigten Staaten von Amerika infolge der Landung der STARDUST in erhebliche innere Turbulenzen.«

Selbstverständlich erinnerten sich alle daran, und tatsächlich hatte in der Heimat des Anwalts ein kurzer, aber blutiger Bürgerkrieg getobt. Die Kämpfe hatten erst nachgelassen, nachdem Präsident Drummond ums Leben gekommen war. Ein unschönes, aber wohl auch unvermeidliches Intermezzo, typisch dafür, wenn die Wehen einer neuen Zeit ausbrachen.

»Der Wiederaufbau der zerstörten Infrastruktur macht rasche Fortschritte«, fuhr Tifflor fort, »nicht zuletzt dank des ferronischen und arkonidischen Know-hows, das in der offenen Datenbank SCENTIA freundlicherweise allen zur Verfügung steht. Doch die seelischen Wunden der düsteren Tage sind bislang nur notdürftig behandelt. Die staatliche Ordnung ist wieder etabliert, aber die Gerichte sind mit der Aufarbeitung der Verbrechen, die sich in der Übergangsphase ereignet hatten, völlig überfordert. Das Resultat lässt sich nicht leugnen. An vielen Orten herrscht weiterhin Unruhe, kommt es zu Gewaltausbrüchen.«

Tifflor nickte der Brasilianerin zu – die perfekt abgesprochene Choreografie eines Meisters der öffentlichen Rede.

Lygia Cielo fuhr fort: »Es gibt seit einigen Jahrzehnten Erfahrungen mit sogenannten Versöhnungskommissionen, insbesondere aus afrikanischen Staaten. Diese erbrachten zum Teil herausragende Ergebnisse in der Befriedung von durch Bürgerkriege erschütterten Gesellschaften. Sie sind aber auch, das lässt sich nicht leugnen, oftmals gescheitert. Meistens daran, dass der Vermittler des Prozesses nicht als unabhängig anerkannt wurde. Hin und wieder mag es tatsächlich so gewesen sein, doch man darf in diesem Zusammenhang die Macht der Vorurteile nicht vergessen.«

»Hier haken wir ein«, ergriff Tifflor erneut das Wort. »In Los Angeles, einer der Regionen, in denen es zu den heftigsten Auseinandersetzungen gekommen ist und wo noch immer Unruhen schwelen, setzen wir ferronische Vermittler ein.«

Der eine oder andere im Raum stieß einen erstickten, überraschten Laut aus.

»Richtig gehört«, fuhr Tifflor in aller Seelenruhe fort. »Außerirdische Vermittler – neutral und unabhängig per se. Trotz oder gerade wegen ihrer fremdartigen Mentalität erzielen die Ferronen große Fortschritte in der Aussöhnung der verfeindeten Parteien.«

Er erntete Beifall, die Idee fand Anklang. Danach berichteten die übrigen Koordinatoren aus ihren Ressorts. Alan D. Mercant äußerte sich vorsichtig optimistisch zur Sicherheitslage. In Venezuela hatte sich Hugo Chavez IV., der vormalige Alleinherrscher des Landes, freiwillig den Sicherheitskräften gestellt. »Das könnte Zehntausende von Leben retten«, kommentierte Mercant, »wenn es nicht nur eine Finte ist. Ich traue diesem Diktator nicht über den Weg.«

Der Koordinator für Wissenschaft und Technik, der Däne Fredrik Dahlgren, berichtete von großen Fortschritten in der Malaria-Bekämpfung. »Bereits in wenigen Monaten könnte eine Impfung zur Verfügung stehen – nachdem jahrzehntelang ohne Erfolg daran gearbeitet wurde. Das haben wir zum überwiegenden Teil dem Ara-Arzt Fulkar zu verdanken.«

Schließlich kam Lesly K. Pounder, der Koordinator für Raumfahrt, an die Reihe. Pounder war ein untersetzter Mann, Mitte fünfzig und mit schütterem Haar. Bis vor einigen Monaten hatte er als Flight Director der NASA agiert und in dieser Funktion auch die STARDUST auf ihre historische Mission zum Mond geschickt. Er hatte geahnt, dass dort ein Geheimnis wartete, das den Gang der Menschheitsgeschichte in völlig neue Bahnen lenken würde. Die rasante Entwicklung danach hatte aber auch ihn immer wieder in Staunen versetzt und tat es nach wie vor. Ein geflügeltes Wort, das Terrania durcheilte, ging angeblich auf ihn zurück: Wer in diesen Tagen nicht staunt, ist tot.

Mit anderen Worten: Pounder war ein feinfühliger, hochintelligenter Mann und ein Träumer. Doch nach außen hin ließ er sich seine Gefühle nicht anmerken. »Zwei Dinge«, sagte er knapp. »Erstens: Uns liegt weiterhin keine Nachricht von der TOSOMA vor. Was nach wie vor kein Grund zur Beunruhigung ist. Uns allen war klar, dass Rhodan möglicherweise monatelang unterwegs sein wird. Mehrmalige tägliche Nachfragen, wie sie mein Büro leider überfluten, sind also sinnlos. Ich werde Sie auf der Stelle informieren, sobald eine Änderung der Lage eintritt.«

Adams musste daran denken, wie man Pounder bei der NASA genannt hatte – alter Knochen. Er war ein Mann, der offene Worte schätzte und nicht gern Zeit damit verschwendete, um den heißen Brei herumzureden.

»Zweitens«, fuhr der ehemalige Flight Director fort, »der Mars. Ich habe angeordnet, dass alle Tätigkeiten dort, insbesondere in Hinsicht auf ein mögliches Terraforming, unverzüglich eingestellt werden. Die menschlichen und ferronischen Besatzungen haben sich auf die beiden Stützpunkte Bradbury Base und Sinharat Base zurückgezogen. Die NESBITT-BRECK bringt sie in Kürze zur Erde zurück.«

»Sie haben was?« Maui John Ngata, Koordinator für Völkerverbindung und mit einem ebenso einnehmenden wie hitzigen Wesen ausgestattet, ruckte hoch. »Wieso das? Noch bei der letzten Sitzung haben Sie berichtet, dass die Erforschung des Mars nach Plan verläuft!«

»Das tat sie auch.« Pounders Augen verengten sich zu Schlitzen. Anfangs hatte Adams diese Geste als Verärgerung gedeutet, aber inzwischen hatte er gelernt, dass der untersetzte Amerikaner sich lediglich konzentrierte. »Mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass Hung Nguyen, der Kommandant von Bradbury Base, unter ungeklärten Umständen verschwunden ist. Ich habe mir deshalb erlaubt, in Absprache mit Administrator Adams den Historiker Cyr Aescunnar zum Mars zu entsenden.«

»Einen Historiker?«

»Ja, dazu einen selbst ernannten.« Pounder grinste jungenhaft. Er genoss den Wortwechsel und die Verblüffung, die er ganz bewusst auslöste. »Aescunnar ist unverdächtig und zudem ein unkonventioneller Denker. Sozusagen ein Spezialist für scheinbar unlösbare Rätsel. Wenn jemand Licht ins Dunkel bringen kann, dann er.«

»Und was hat Ihr Spezialagent gefunden, das die Einstellung der Mars-Erforschung rechtfertigen würde? Ich kann mir nicht vorstellen …«

»Einen Toten und Leben«, unterbrach ihn Pounder. Er legte die Hände über der Tischplatte zusammen, verschränkte sie ineinander bis auf die beiden ausgestreckten Zeigefinger, die auf Maui John Ngata wiesen. »Die Leiche des Kommandanten und intelligentes Leben, um genau zu sein.«

Der Koordinator für Völkerverbindung öffnete den Mund zu einer Entgegnung – und schloss ihn wieder, ohne einen Laut hervorzubringen. Was hätte er auf diese Eröffnung hin auch sagen sollen?

»Ich hätte nicht geglaubt, dass ich Sie jemals sprachlos erleben werde, Ngata.« Pounders Grinsen wurde noch breiter. »Die Todesursache des Kommandanten ist noch ungeklärt. Was das Leben betrifft, es handelt sich, soweit wir es zum derzeitigen Zeitpunkt bestimmen können, um eine Art Pflanzengemeinschaft, die auf telepathischem Weg kommuniziert. Sie nennt sich selbst Santor oder auch Halbschläfer. Wir gehen davon aus, dass die Art nicht einheimisch ist. Aber wie sie auf den Mars gekommen ist, woher sie stammt, und die zehntausend anderen Fragen, die Ihnen jetzt durch den Kopf schießen, sind einstweilen noch offen. Sie brauchen sie also nicht auszusprechen. Ich kenne sie alle.«

»Geht von diesen … Santor eine Bedrohung aus?«, meldete sich Alan Mercant zu Wort. Der ehemalige Geheimdienstagent bemühte sich vergeblich, seine Verärgerung darüber zu verbergen, nicht im Voraus informiert worden zu sein.

»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Aber wir stehen erst am Anfang der Untersuchungen. Die Telepathin Betty Toufry wird mit der NESBITT-BRECK zum Mars aufbrechen und versuchen, einen dauerhaften Kontakt herzustellen. Davon erhoffen wir uns weiteren Aufschluss. Bis dahin sind wir auf Spekulationen angewiesen.« Pounder trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Die bislang gewonnenen Erkenntnisse wurden übrigens auf ihre persönlichen Evernet-Speicher kopiert. Sie können ab sofort darauf zugreifen. Machen Sie sich selbst ein Bild. Aber ich darf Sie um absolute Diskretion bitten, damit aus den notwendigen Spekulationen keine wilden Gerüchte werden. Denn sonst haben wir ein gewaltiges Sicherheitsproblem am Hals. Dessen bin ich mir sicher. Und ich mag weder hysterische Medienberichte über Killerpflanzen vom Mars hören noch die Vereinigung der Veganer in Gewissensnöte stürzen.«

Niemand sagte etwas, nur William Tifflor lachte leise. Auch Maui John Ngata schwieg und rief bereits mit seinem Tablet die entsprechenden Daten ab. Seine Neugierde wog weit schwerer als sein Zorn darüber, vor vollendete Tatsachen gestellt worden zu sein.

»Ich danke Ihnen für Ihre Berichte«, ergriff Homer G. Adams das Wort. Nun war sein großer Moment gekommen. »Und möchte einen letzten Punkt meinerseits anführen. Bürgermeister Bai Jun, ich habe eine Bitte an Sie.«

Bai Jun zog eine Augenbraue hoch. Er sagte nur ein Wort: »Ja?«

Jedem der Anwesenden war klar, dass es sich bei der Bitte um keine Bitte handelte. Als Administrator der Terranischen Union war Adams gegenüber dem Bürgermeister weisungsbefugt, soweit die Angelegenheiten die gesamte Erde betrafen. Und so gut wie alles, was in Terrania geschah, betraf die komplette Menschheit.

»Es betrifft den Stardust Tower.«

»Ich hatte nichts anderes erwartet«, erwiderte Bai Jun.

Und ich hatte nichts anderes erwartet, als dass du es erwartest!, dachte Adams. So gut kannten sie einander. Der Administrator hatte Bai Jun brüskiert, indem er dem Bau des Towers Vorrang vor der Energieversorgung Terranias eingeräumt hatte; und das, ohne seinen Befehl vor dem Bürgermeister mit Argumenten zu untermauern. Ganz gegen seine sonstige Art. Aber das war unmöglich gewesen, denn zuerst hatte Adams selbst zu einer Entscheidung kommen müssen …

»Die Arbeiten am Stardust Tower gehen in eine entscheidende Phase«, sagte der Administrator. »Nein, in die entscheidende Phase. Ich möchte Sie darum bitten, die Stadt Terrania innerhalb von sieben Tagen vollständig zu evakuieren.«

Bai Juns Lider verengten sich. »Eine Evakuierung? Zu welchem Zweck?«

»Die Gefahr ist zu groß. Ich will weder Verletzte noch Tote riskieren.«

»Am Turm wird seit Monaten gebaut. Wenn ein Risiko für die Bürger Terranias besteht, dann bereits seit dieser gesamten Zeit. Woher der plötzliche Sinneswandel, Administrator?«

»Sie irren sich.« Adams schüttelte den Kopf. »Die Situation hat sich geändert. Die Arbeiten, die anstehen, sind … anderer Natur.«

»Warum so geheimnisvoll? Sprechen Sie es aus! Welches Geheimnis verbergen Sie?«

»Keines. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag: Leiten Sie die Evakuierung ein, und ich lade Sie im Gegenzug zu einer kleinen Reise ein, die alle Ihre Fragen beantworten wird …«


8.

In der Dunkelheit:

Hoch zu den Gipfeln, hinab in die Abgründe

 

Eins.

Er erwachte. Und als Erstes hörte er seinen Herzschlag, laut und dröhnend wie ein Gongschlag, aber zugleich unendlich fern; nicht Teil seiner selbst.

Zwei.

Eric Manoli. Die Erinnerung daran kam gleich danach: Das war sein Name. Er klang vertraut, bot Sicherheit. Also öffnete er die Augen, aber es blieb dunkel, undurchdringlich schwarz. Weil er immer noch träumte, sagte er sich. Weil er immer noch nicht aufgewacht war.

Drei.

Also musste ihm genau das gelingen: aufzuwachen. Irgendwie. Dazu brauchte er Licht. Nur woher sollte es kommen? Das Universum war Dunkelheit. Aber nein, es war Licht geworden, schon vor Ewigkeiten.

So reiht sich Erkenntnis an Erkenntnis, und Eric Manoli schwimmt aus der Tiefe empor, aus den nachtschwarzen Weiten des Ozeans, der sein Bewusstsein hinfortgerissen hat. Ein Schimmer tanzt über ihm, weit oben, ein Funke, der glänzt wie eine Sonne, die ihre Strahlen weithin sendet.

Es war nur eine Ohnmacht gewesen, nicht mehr. Er hatte geträumt, die ganze Zeit über. Es gab keinen Käfig aus fahlgrüner Energie. Keinen Transmitter, der ihn lichtjahreweit auf einen anderen Planeten gebracht hatte. Keine Arkoniden, die auf dem irdischen Mond havariert waren – warum auch ausgerechnet dort? Es gab noch nicht mal einen Perry Rhodan bei der NASA, der eine zerbrechliche Rakete …

Aber …

… all das …

… gab es doch.

Eric Manoli saugt keuchend Luft ein, seine Lungen brennen, er hustet, spuckt das Gas aus, das ihm das Bewusstsein geraubt hat. Sein Magen revoltiert, er erbricht wieder und wieder, würgt das letzte bisschen Galle aus, das bitter seine Kehle hinaufsteigt, und öffnet die Augen. Diesmal tatsächlich.

Er sah in ein Echsenauge, umgeben von Schuppen. Es lächelte. Wirklich, er sah es lächeln. »Da bist du ja, Erikk-Mahnoli«, hörte er.

»Khat«, wollte er sagen, doch seine Lippen zitterten zu sehr, und seine Zunge war zu taub, um mehr als ein unverständliches Murmeln zu produzieren. Aber er war sich sicher, dass Khatleen-Tarr ihn trotzdem verstand. Ihr Auge verschwand, wich dem Anblick ihres Brustkorbs, dann der Beine und des Echsenschwanzes.

»So? Du findest also Stärke in diesem Arkoniden, ja?« Das war die Stimme der Topsiderin Thersa-Khrur, die sie in dem energetischen Käfig gefangen gesetzt hatte, und sie klang so herablassend und spöttisch, dass die Worte wie Messer in Manolis Fleisch schnitten.

»Eine Attacke mit Tassorh-Gas ändert nichts daran, wer wir sind«, sagte Gihl-Khuan, der offenbar nicht müde wurde, seinen untopsidischen Begleiter zu verteidigen.

Manoli beschloss, dass es an der Zeit war, für sich selbst zu sprechen. Er rollte sich auf die Seite, quälte sich auf die Füße. »Ich suche die Wahrheit!« Ein Faden aus Speichel und Erbrochenem rann ihm aus dem Mundwinkel. Er störte sich nicht daran. »Und ich bin bereit, sie zu finden! Lasst mich zum Hort der Weisen vor, und ihr werdet sehen, dass es kein Fehler ist.«

»Er ist mutig«, gab Thersa-Khrur zu.

»Oder dumm«, warf ihr Begleiter Kalmukh ein. Manoli fiel zum ersten Mal auf, dass auch dieser Topsider verstümmelt war – sein Schwanz endete knapp über dem Boden in einem verkrusteten, schorfigen Stumpf.

Der Energiekäfig war verschwunden. Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan standen bei den anderen beiden Echsen. Alle sahen auffordernd zu Manoli herüber.

»Ich nehme euch mit zum Hort«, sagte Thersa-Khrur. »Euch alle. Auch ihn.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Khatleen-Tarr. Dabei schaute sie unauffällig in den Himmel, suchte ihn ab; Manoli konnte sich denken, wieso. Sie hielt Ausschau nach Kikerren, doch die Flugechse blieb verschwunden. Ob die beiden Neuankömmlinge den Kleinen wohl bemerkt hatten, ehe er geflohen war?

»Behalt deinen Dank für dich, Täubchen!«, befahl Thersa-Khrur hart. »Du wirst mich noch verfluchen!«

 

Der Aufstieg zum Hort der Weisen dauerte bereits mehrere Stunden an.

Längst gingen Thersa-Khrur und Kalmukh auf schmalen Wegen durch hoch aufragendes Felsengeröll. Manche Steinbrocken sahen aus, als müssten sie jeden Augenblick umstürzen und die Wanderer unter sich begraben. Vielleicht, dachte Eric Manoli mit einem Schauern, dienten sie tatsächlich exakt diesem Zweck; wer wusste schon, ob die Wächter des Horts mit einem einfachen Funkimpuls eine Vorrichtung auslösen konnten, die genau das bewirkte. Unwahrscheinlicher als ein spontan projizierter Energiekäfig erschien es ihm jedenfalls nicht.

Der Weg schlängelte sich einen immer steiler ansteigenden Gebirgsabhang hinauf. Ein starker Wind blies ihnen entgegen und erschwerte den Aufstieg zusätzlich. In der Luft trieben winzige Wassertröpfchen wie feiner Nieselregen. An manchen Stellen sammelten sich große Pfützen, die sie nicht immer umgehen konnten. Das Wasser war eisig, der Boden so glitschig, dass Manoli nur mit Mühe einen Sturz verhinderte.

Einen neuen Höhepunkt erreichte die Kletterpartie, als der Weg plötzlich abrupt an einer mindestens dreißig Meter hoch senkrecht aufragenden Felswand endete. Zumindest kam es Manoli zunächst so vor; bis Thersa-Khrur direkt zur steinernen Wand weiterging. Dann entdeckte er die winzigen in das Gestein geschlagenen Mulden, die in einer sinnverwirrenden Schlangenlinie in die Höhe führten.

Die Topsiderin nutzte sie als Trittstufen und als Möglichkeit, sich mit den Händen darin festzukrallen. Erstaunlich schnell gewann sie an Höhe, ohne sich auch nur einmal umzusehen – und das mit nur einer Hand. Sie beherrschte ihren Körper perfekt. Kalmukh folgte ihr, kümmerte sich ebenfalls nicht darum, ob die anderen den riskanten Aufstieg auch wagten.

Manoli sah ihnen nach und assoziierte mit dem bizarren Anblick unwillkürlich ins Absurde vergrößerte irdische Eidechsen, die eine glatte Wand hinaufhuschten. Er wunderte sich darüber, dass die beiden Topsider aus dem Hort der Weisen keine spezielle Bergsteigerausrüstung nutzten. Sie schienen sie zwar nicht unbedingt zu benötigen, aber auch für sie musste ein Aufstieg wie dieser mit Gefahren verbunden sein. Warum gingen sie ein unnötiges Risiko ein?

Aber das war wohl ein falscher Gedankenansatz. Er rief sich in Erinnerung, was er über Topsider wusste – und ihm kam eine ebenso simple wie scheinbar unlogische Erklärung in den Sinn. Wer zum Hort der Weisen vorstoßen wollte, musste sich als würdig erweisen. Jedes einzelne Mal aufs Neue. Auch wenn es ihn sein Leben kosten konnte.

Thersa-Khrur nutzte hin und wieder die Spitze ihres Schwanzes, um sich abzustützen und in die Höhe zu stemmen. Im Vergleich dazu war ihr Begleiter gehandicapt; wegen seiner Verstümmelung kam er trotz der beiden gesunden Hände langsamer voran.

»Komm, Erikk-Mahnoli«, sagte Gihl-Khuan. »Nun wird sich zeigen, ob es korrekt war, dich zu verteidigen.«

Manoli griff in die Mulden in der Steinwand, die knapp zwei Meter hoch lagen. In andere setzte er die Füße hinein. Er fand kaum Halt, musste sein gesamtes Gewicht mit den Zehen tragen. Bei der Vorstellung, auf diese Weise bis in schwindelerregende Höhe zu steigen, drehte sich ihm der Magen um. »Hier ist hier«, zitierte er den Elften Satz der Sozialen Weisung, doch diesmal nicht, damit irgendein Topsider ihn hörte, sondern um sich selbst Mut zuzusprechen. »Jetzt ist jetzt. Bündele deine Kraft. Ein Jenseits gibt es nicht.«

Er begann den Aufstieg.

Die Steinmulden lagen stets nur so weit voneinander entfernt, dass er sie erreichen konnte, wenn er sich streckte. Aber sie waren zum Teil so glatt und abgegriffen, dass seine Finger und Füße abzurutschen drohten.

Dass der Weg nicht senkrecht nach oben führte, sondern sich teils seitlich weiterschlängelte, erschwerte alles zusätzlich. Einmal musste Manoli seinen Körper fast waagrecht legen, um weiterzukommen; dann blieb ihm nichts anderes übrig, als kurzzeitig nur an den Händen zu baumeln und sich mit einem Klimmzug in die Höhe zu ziehen, um schließlich wieder Halt für die Füße zu finden.

Irgendwann lag die obere Kante der Felswand dicht über ihm. Sie wölbte sich als kleiner Überhang vor. Ihm brach der Schweiß aus. Es gab keine Möglichkeit, diesem Hindernis auszuweichen. Also kletterte er weiter. Je schneller er es hinter sich brachte, umso besser.

Gerade schwang sich Kalmukh mit einer eleganten Bewegung über die Wölbung des Gesteins. Seine Beine baumelten frei in der Luft, die Hände krallten sich fest. Gewaltige Muskelstränge traten an den Armen hervor, dehnten die Schuppenhaut. Mit einem Ruck zog sich der Topsider hoch, hob sich über die Kante. Im nächsten Moment prasselten kleine Steine von genau dieser Stelle in die Tiefe, stürzten mit hohem Druck seitlich herab – offenbar hatte Kalmukh sie durch seine Kletteraktion gelöst.

Die Steine flogen auf Eric Manoli zu, der sich noch enger an die Felswand quetschte. Etwas schlug ihm schmerzhaft auf den Nacken, den Rücken, dann prasselten Kiesel und Staub in seine Haare.

Sein Herz hämmerte, er erwartete einen stärkeren Schlag, der ihn mit sich riss und in die Tiefe stürzen ließ.

Doch nichts geschah.

Es endete.

Manoli atmete tief aus. War es Zufall gewesen, dass er getroffen worden war? Es musste so sein. Es konnte nicht anders sein. Und doch – wie seltsam, dass Kalmukh ausgerechnet ihn auf diese Weise gefährdet hatte …

Schweigend kletterte er weiter.

Bald ist es geschafft, sagte er sich.

Zwei Minuten später zog er sich mit letzter Kraft über die Kante auf das Plateau. Seine Muskeln zitterten unkontrolliert. Er ließ sich nichts anmerken – oder versuchte das zumindest – und schaute hinunter in die Tiefe. Hätte er auch nur einmal den Halt verloren, würde er nun dort unten liegen, mit zerschmetterten Gliedern …

… und hoffentlich tot. Kaum auszudenken, wenn er schwer verletzt überlebt hätte, weitab von der Stadt einerseits und dem Hort der Weisen andererseits. Vielleicht wäre Khatleen-Tarr zurück zu ihm gekommen, aber was hätte sie schon tun können?

»Dies war nur ein kleiner Schritt, Arkonide«, herrschte Kalmukh ihn an. Die Feindseligkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. »Um Eskrom-Trogh, den Hort der Weisen, zu erreichen, wirst du springen müssen!«

 

Vom Plateau aus schmiegte sich ein gewundener Steilanstieg an die Felsen, führte in Serpentinen aufwärts. Kein bequemer Weg, aber immerhin konnten sie ihn nutzen, ohne klettern zu müssen.

So vergingen einige Stunden, während derer sie dem Wolkennebel, der über den Gipfeln hing, immer näher kamen. Ihre beiden Führer marschierten, ohne innezuhalten oder Kraft und Atemluft mit einem Gespräch zu verschwenden. Auch Eric Manoli schwieg und hing seinen Gedanken nach.

Nur noch vereinzelt wuchs dürres Moos oder ragten seltsam fahle Blumen aus der ewigen Felsenlandschaft. Es wurde beständig kälter. Manoli fragte sich, ob es auch auf Topsid eine Art Schneegrenze gab, über der das Gebirge unter eisigen weißen Massen begraben lag. Vermutlich schon; und wenn er den Kopf hob, vermutete er, über ihnen solche Schneefelder zu sehen. Sicher war er sich allerdings nicht mehr, es konnte sich auch um Wolken und Nebel handeln.

Plötzlich blieb Thersa-Khrur stehen. Manoli gefiel die Vorstellung einer kurzen Erholungspause.

Die Topsiderin bückte sich. »Trinkt!«, sagte sie. »Es ist die letzte Möglichkeit, ehe der eigentliche Aufstieg beginnt.«

Der eigentliche Aufstieg?, dachte Manoli unbehaglich. Und was war das gewesen, was hinter ihnen lag? Ein Spaziergang? Wieder kamen ihm Kalmukhs Worte in den Sinn.

Dies war nur ein kleiner Schritt, Arkonide. Um Eskrom-Trogh, den Hort der Weisen, zu erreichen, wirst du springen müssen.

Das klang übel, und er wollte sich gar nicht ausmalen, was es bedeutete.

Manoli konnte Thersa-Khrur nicht genau beobachten, weil zwischen ihnen noch die drei anderen Topsider standen; er bildete das Schlusslicht. Gihl-Khuan ging nach der Wächterin des Horts exakt an dieser Stelle selbst in die Knie. Über den Abhang floss Wasser in die Tiefe.

Wenig später bückte sich Manoli über ein eiskaltes Rinnsal. Er tauchte die Hände hinein, schlürfte die Flüssigkeit. Es schmeckte klar und erfrischte seine Sinne. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie ausgedörrt sein Mund und seine Kehle gewesen waren. Sofort danach stellte sich allerdings ein neues Problem ein – angeregt von der Flüssigkeit, meldete sich knurrend sein Magen. Ihm war übel vor Hunger. Wann hatte er überhaupt zuletzt gegessen?

Sie marschierten noch etwa eine Stunde, dann erreichten sie erneut ein kleines Plateau, von dem aus sich ein herrliches Panorama der umliegenden Berge des Omzrak-Massivs darbot.

Aber diese grandiose Naturschönheit ignorierte Eric Manoli völlig. Stattdessen starrte er die Felswand an, die fast senkrecht vor ihnen aufragte. Er fühlte sich an den ersten wirklich beschwerlichen Abschnitt ihrer Reise erinnert; nur dass die damalige Felswand im Vergleich ein Winzling gewesen war. Ein Nichts.

Vor ihm reichte die graue, glatte Wand sicher einige Kilometer weit in die Höhe, verlor sich in den Wolken.

Lianen oder Taue baumelten aus schwindelerregender Höhe herab, Hunderte oder Tausende von Metern lang.

Irgendwo weit über ihnen sah Manoli etwas an der Felswand, ein labyrinthisches, spinnenhaftes Gebilde, das an dem senkrechten Felsen hing, sich dort förmlich festkrallte …

Thersa-Khrur ergriff mit ihrer einen Hand eine der Lianen. »Wir stehen vor dem Berg, den wir Beelkar nennen. Unserem heiligen Berg, dem höchsten unseres Planeten und dem Inbegriff dessen, was ein Topsider an Höherem erstreben kann. Ich gebe euch nun die Gelegenheit, umzukehren. Ihr wärt gut beraten, es zu tun. Nichts schmerzt so sehr wie die Erkenntnis.« Ihr Blick wanderte zu Manoli, sodass dieser sich seziert fühlte wie unter dem Skalpell eines Chirurgen. »Für viele ist der Schmerz zu arg.«

»Wir gehen nicht zurück«, sagte Manoli und scheute sich nicht, derart kategorisch auch für Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan zu sprechen. Sie mussten weiter, zum Hort der Weisen. Sie konnten nicht mehr umkehren. Selbst wenn sie den Abstieg schafften, wohin sollten sie sich wenden? In der umkämpften Hauptstadt wartete nur der Tod auf sie. Sie waren nicht umsonst von dort geflohen.

»Wie ihr wollt.« Thersa-Khrur klang nicht, als sei sie sonderlich überrascht. »Dann ernenne ich euch hiermit zu Troghadim.«

Khatleen-Tarr drehte sich zu Manoli. »Zu Schülern der Weisen im Hort«, erklärte sie. »Die Weisen selbst sind Lehrer, also Trogh. Wir hingegen sind …«

»Ich habe verstanden«, unterbrach Manoli.

»Sicher?«, höhnte Thersa-Khrur. »Davon bin ich nicht überzeugt. Wenn ich in Zukunft zu dir sage, mehr noch, wenn irgendein Trogh zu dir sagt, du sollst springen, dann springst du. Klar?«

Manoli stimmte zu, genau wie seine beiden topsidischen Begleiter. Die Grenzen waren gesteckt, und ihnen blieb wohl nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren.

»Wir werden sehen.« Die Wächterin des Horts ließ die Liane noch einmal los, griff in eine Gürteltasche ihres Kleids und holte ein kleines Döschen daraus hervor. Sie warf es Manoli zu.

Der fing es auf. »Was ist das?«

»Darin findet ihr drei Pillen, für jeden von euch eine. Wenn ihr den Hort erreicht – falls ihr je dort ankommt –, wird Kalmukh euch ein Quartier zuweisen. Dort nehmt ihr als Erstes die Tabletten.«

Alles in Manoli sträubte sich gegen diesen Befehl. Als Arzt widersetzte er sich unwillkürlich der Aufforderung, irgendwelche unbekannten Pillen zu schlucken. »Wozu dienen sie?«

Sie gab einen zischenden Laut von sich, züngelte und spuckte aus. Die Schuppen um ihre Schnauze verfärbten sich in ein wütendes Dunkel. »Ich habe gesagt, ihr springt, wenn ich es euch befehle. Dasselbe gilt auch für das Schlucken dieser Pillen.« Ohne ein weiteres Wort ergriff sie erneut die Liane, klemmte sie auf der anderen Körperhälfte unter ihren Armstumpf und zog sich behände in die Höhe.

Eric Manoli sah ihr nach, und ihm kam es vor, als beobachte er eine Schlange, die in die Höhe glitt. Wie konnte sie mit nur einer Hand derart elegant und rasch klettern?

Kalmukh herrschte sie an: »Ihr folgt mir!«

Manoli legte den Kopf in den Nacken, schaute auf das festgekrallte, labyrinthische Etwas in Hunderten Metern Höhe.

»Falls ihr den Hort erreicht«, fuhr der Topsider fort, »weise ich euch ein Quartier zu.« Auch er kletterte rasch an den Lianen nach oben.

»Ich traue ihm nicht«, sagte Gihl-Khuan. »Anders als Thersa-Khrur ist er nicht ehrlich. Wir sollten ein Auge auf ihn haben.« Er ergriff sich eine Liane, zog daran, um deren Festigkeit zu prüfen. Was, wenn sich ihre Verankerung weit über ihnen löste?

Manoli dachte an den Moment, als sich Kalmukh über den Abhang geschwungen und sich im selben Augenblick ein Steinbombardement auf ihn ergossen hatte. War das tatsächlich nur ein Zufall gewesen?

Oder ein erster Einblick in die Abgründe eines undurchschaubaren Topsiders?

Khatleen-Tarr strich ihm über den Arm, und ihr Schwanz schlängelte sich kurz um seine Beine – eine Topsider-Umarmung, wie er sie nie zuvor erhalten hatte. »Du schaffst es, Erikk«, sagte sie. »Du musst.«

»Ich weiß«, sagte er.


9.

Auf Topsid, im Regierungsviertel:

Alltag eines Despoten

 

Der Despot fühlte diese erregende Neugierde und Ungeduld wie immer, wenn er seinen Zoo aufsuchen wollte.

Das Männchen und das Weibchen, derzeit die Lieblingsstücke seiner Sammlung, würden sich bald paaren. Vielleicht hatte er das Ritual schon verpasst. Der Gedanke stimmte ihn traurig. Hastig hob er sein Handgelenk, an dem ein Kommunikations- und Mehrzweckgerät hing. Mit rascher Berührungsfolge aktivierte er den Zugriff auf die entsprechend positionierten Sonden, noch ehe er den Raum auch nur verlassen hatte. So viel Zeit musste sein.

Über dem Gerät baute sich ein dreidimensionales, kopfgroßes Bild auf. Es zeigte zwei Arkoniden in einer Umgebung, die dem unterirdischen Kanalsystem aus seiner Vision ähnelte. Interessant … Ob sein Unterbewusstsein wohl mehr als nur Erinnerungen aufgegriffen hatte, als er diesen Teil des Zoos entworfen hatte?

Seite an Seite saßen das Männchen und das Weibchen auf grauen Steinen. Eine Mauer schützte sie vor den Blicken anderer Arkoniden, nicht jedoch vor Megh-Takarrs fliegenden Sonden, die sie bei jedem Schritt verfolgten.

Eilig ließ er die Aufzeichnungen im Schnellmodus rückwärtslaufen. Wie es aussah, hatte er den denkwürdigen Moment des Koitus doch noch nicht verpasst. Die beiden hatten lediglich miteinander gegessen, ein wenig geredet, mit anderen Insassen gegen den ausgesetzten Tantor-Bullen gekämpft, sonst aber nichts Besonderes getan, was ihm entgangen wäre.

Gut so. In Echtzeit gestaltete es sich spannender. Die Neugierde des Forschers und Beobachters konnte also doch noch gestillt werden. Erleichtert ging der Despot zurück in den Live-Modus und zoomte das Liebespaar heran.

Er hatte die beiden Arinar und Dehvon getauft, nach zwei berühmten Arkoniden, die vor Jahrzehntausenden in die intergalaktische Geschichte eingegangen waren; ihr Ruhm war sogar bis zu den Topsidern vorgedrungen, ihre Historie trotz aller Fremdheit bei den Arkoniden offenbar einer der klassischen Mythen, auf denen weitere Überlieferungen aufbauten. Dehvon, der stolze Soldat, hatte davon geträumt, einst ein eigenes System mitzubesitzen, in dem er schalten und walten konnte, wie es ihm beliebte. Arinar, die Fürstin, sollte ihm diesen Wunsch erfüllt haben. Dehvon hatte Kriege für sie geführt, doch laut der Aufzeichnungen war das nicht der Grund, warum sie seinem Wunsch entsprochen hatte. Auch hatte er ihr keinen Strahler an die Schläfe gehalten, was für Megh-Takarr mehr als logisch, weil Erfolg versprechend gewesen wäre. Sie hatte ihn geliebt. Welch ein seltsames, verwirrendes und durch und durch irreales Konzept, ein Reich zu errichten!

»Das Tatlira-System, geschenkt aus Liebe«, zischte der Despot. Er dachte oft an diese Geschichte, als wäre sie der Schlüssel, mit dem er die Tür öffnen konnte, die Arkoniden zu verstehen. Deshalb beobachtete er das Liebespaar, wartete auf den Geschlechtsakt, bei dem sich der Sinn vielleicht erschließen würde.

Was machte die Weichhäute aus, wenn nicht ihr Stolz und ihre Fähigkeit zu lieben? Ihm wäre es im Traum nicht eingefallen, einer seiner Gelegegespielinnen auch nur einen einzigen Jall-Sarkirr-Eintopf auszugeben. Geschenke waren Almosen für Schwache. Der Starke sorgte für sich selbst. Nur begriffen das die Arkoniden nicht. Ein Wunder, dass sie dennoch ein Sternenreich errichtet hatten.

Wenn ich diese Liebe doch nur verstehen könnte, dachte er zum ungezählten Mal. Er war sicher, dass sie in der Paarung einen Höhepunkt fand. Er hob den Arm, studierte in der holografischen Wiedergabe das helle Gesicht der männlichen Weichhaut. »Komm schon, Dehvon! Verrat es mir. Was treibt euch Arkoniden an? Was hat euch groß gemacht?« Natürlich konnte der andere ihn nicht hören. Er hätte die Antwort ohnehin nicht freiwillig gegeben.

Das Zischen des Raummelders unterbrach ihn. Jemand wollte ihn sprechen. Megh-Takarr desaktivierte den dreidimensionalen Modus des Bildes, schaltete auf lautlos und drehte sich zur Tür. »Öffnen!«, befahl er. Der Raumzugang glitt auf, und herein trat sein Berater Oric-Altan. »Was ist?« Er gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen. Seine Finger strichen über das Gerät an seinem Arm.

Oric-Altan ging wie selbstverständlich zur Arbeitskonsole neben einem der Durchgänge zum rundum verlaufenden Balkon. »Darf ich?«, fragte er knapp und bediente dabei bereits das Schaltelement, das den Boden samt seinem schwammigen Ferr-Durr-Belag durchsichtig werden ließ.

Tatsächlich wurde der Untergrund nur in den Bereichen transparent, die am Rand der kugelförmigen Wohnsphäre lagen. Der weit größere Teil passte sich durch Positronikberechnungen optisch der Umgebung samt ihren Veränderungen an und vermittelte dadurch den Eindruck, zweihundert Meter über dem Boden mitten in der Luft zu stehen.

Ein erhabener Standort, des Despoten würdig.

Megh-Takarr starrte auf die Stadt unter seinen Stiefeln. Auch wenn er den Panoramablick kannte, begeisterte er ihn immer wieder aufs Neue. Er überlegte sich, ob er Oric-Altan für seine Eigenwilligkeit rügen sollte. Jeder andere hätte eine Antwort abgewartet, ehe er handelte.

Der Berater trat zurück und senkte in einer Geste der Demut den Kopf. Die Frage war nur, ob er es ernst meinte oder die Ergebenheit heuchelte. »Verzeihen Sie mir, Despot, aber ich will Ihnen die Lage zeigen.« Er wies auf Kerh-Onf, das mit seinen zahlreichen Wohntürmen und Lichtern wie ein dreidimensionales Spielbrett unter ihnen lag. Hin und wieder loderten Feuer in den violetten Himmel. Rauch ballte sich über den Flammen und verschandelte die strahlende Schönheit der Metropole. »Die Kämpfe dauern an, aber die Rebellen sind auf dem Rückzug.«

Megh-Takarr beschloss, die Entschuldigung wortlos anzunehmen. Es gab passendere Gelegenheiten für eine Rüge. »Haben wir Scharfauge endlich in unserer Gewalt?«

»Der Zugriff ist gescheitert. Ein Überläufer hat uns sein Versteck verraten, doch es war verlassen. Irgendwer muss ihn rechtzeitig gewarnt haben.«

Nachdenklich starrte Megh-Takarr in die nebligen Häuserschluchten. »Manchmal glaube ich, wir jagen einem Phantom hinterher.«

»Wir werden Scharfauge finden.« Oric-Altans Stimme klang entschlossen.

Der Despot zuckte unwillig mit dem Schwanz. Hatte sich nicht auch Gihl-Khuan geirrt?

Er sah seinen Berater aus schmalen Augen an und strömte eine Duftnote der Verärgerung aus. Ihm missfiel dieser unscheinbar aussehende Topsider, der von allen seinen Untergebenen nicht nur der mutigste im Umgang mit ihm war, sondern der auch seine Duftstoffe am besten im Griff hatte und deshalb undurchschaubar blieb. Nicht einmal General Tresk-Takuhn konnte das, obwohl er als Meister auf dem Gebiet galt. Diese perfekte Art von emotionaler Kontrolle war sowohl beeindruckend als auch unsympathisch.

»So wie bei Erikk-Mahnoli, den du mir versprochen hast?«, höhnte der Despot. »Nur deinetwegen habe ich mich in dieses Schlammviertel begeben und mir die Schuppen löchern lassen!«

Oric-Altan roch nach freundlicher Beruhigung. »Es war eine hervorragende Möglichkeit. Dass der Arkonide fliehen konnte, belegt nur, wie wertvoll dieses Individuum ist.«

»Das werden wir sehen.« Megh-Takarrs Blick schweifte über das Gerät an seinem Handgelenk, das die Vorgänge im Zoo nun noch auf dem kleinen Bildschirm zeigte. Arinar beugte sich zu Dehvon vor. Ihre Lippen teilten sich, heraus kam eine kurze, fleischige Zunge, rosa und keck. Roch sie an ihm? Nein, wohl kaum. Arkoniden waren so eingeschränkt, dass sie auf diese Art keine Gerüche aufnehmen konnten. »Ist das alles?«

Der Berater sah ihn für einen Augenblick so intensiv an, als wüsste er genau, was Megh-Takarr in diesem Moment wirklich bewegte. »Nein, Despot. Der Oberste Militärrat bittet um eine sofortige Tagung. Sie haben dringende Neuigkeiten.«

»Ich dachte, die Rebellion sei zurückgeschlagen.«

Oric-Altans Stimme blieb ausdruckslos. »Es geht nicht um die Rebellen. Folgen Sie mir, bitte.«

Auf dem Weg hinunter zum Besprechungsraum sah Megh-Takarr immer wieder auf das Gerät an seinem Handgelenk. Seine beiden Leibwächter und Oric-Altan ignorierten dieses Verhalten, als würden sie es nicht einmal wahrnehmen. Das war auch besser für sie. Beiläufig überflog er Meldungen von anderen Insassen seiner Arkonidensammlung.

Der Angriff des Tantor-Bullen hatte Nummer zweiundvierzig und Nummer acht leicht verletzt. Megh-Takarr erfuhr außerdem, dass Nummer eins krank war, doch die Frage, ob sie ohne Medikamente überleben würde, war nicht halb so spannend wie das Hin und Her zwischen Arinar und Dehvon.

Schon mehrfach hatte Megh-Takarr geglaubt, es müsse endlich so weit sein und die beiden würden den Akt vollziehen, aber jedes Mal kam etwas unverhofft dazwischen. Arkoniden stritten häufig, die Ausübung der Paarung schien Regeln und Gesetzen zu unterliegen, die unvergleichlich schwierig und aus Megh-Takarrs Sicht unnötig kompliziert waren. Er zischte verwundert, als er darüber nachdachte.

Wie kann es überhaupt so viele Arkoniden im Sternenband geben? Sie legen nicht einmal Eier, haben im Schnitt nur eineinhalb Kinder pro Schlupf und benötigen derart lang, sich zu paaren! Er selbst war stolz darauf, für den eigentlichen Befruchtungsvorgang nie länger als zehn Minuten gebraucht zu haben, ohne seine Gelegegespielinnen dabei zu enttäuschen. Schließlich war nicht die Länge des Aktes entscheidend, sondern die Intensität und das Ergebnis.

Oric-Altan schlug mit der Schwanzspitze gegen den Schaft seines Stiefels. Megh-Takarr sah auf. »Was ist?«

»Sie sollten sich überlegen, was Sie dem Rat erzählen, Despot.« Oric-Altan sagte nicht mehr, da die Leibwachen zugegen waren, aber er musste auch nicht mehr sagen. Megh-Takarr kannte die Lage, und sie verdross ihn.

Der Rat zürnte ihm in seiner Kleingeistigkeit, weil er ein arkonidisches Schlachtschiff gekapert und es im Kampf um das Wega-System eingesetzt hatte. Unter dem neuen Namen RUGR-KREHN hatte das Schiff die Verbände im System der blauen Sonne angeführt. Vielen Topsidern war der Kugelraumer trotz der Tatsache, dass sie aus seiner Untersuchung technische Kenntnisse von unschätzbarem Wert gewonnen hatten, ein Dorn in den Schuppen gewesen. Für sie stellte Megh-Takarrs Vorgehen eine neue Dimension der Gewalt dar, die das Große Imperium aus seiner Schlafstarre aufschrecken konnte.

Oder, genauer gesagt, sie hatten Angst.

Schlammköpfe. Was wissen sie schon von wahrer Größe? Sie verstehen nichts von der Ewigkeit und den Möglichkeiten, die dem Despotat in der Zukunft winken!

Er gab zwar vor sich selbst zu, dass es hilfreich gewesen wäre, dem Rat die echten Gründe der Invasion des Wega-Systems darzulegen: die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens. Aber Mitwisser konnte Megh-Takarr nicht gebrauchen. Das Geheimnis war zu pikant. Die Welt der Ewigkeit sollte und musste ihm allein gehören.

Der abwärtsdriftende Fluss im Antigravlift verlangsamte sich und stoppte völlig, bis alle ausgestiegen waren.

Der Despot schritt in den Gang, dabei züngelte er zufrieden ob der vertrauten Umgebung. Er fühlte sich in seiner Wohnsphäre nicht zu Hause. Die Geräumigkeit des Innenbereichs samt dem rundum laufenden Balkon vermittelte ihm den Eindruck von Blöße und Fremdheit. Der militärische Besprechungsraum dagegen lag tief unter der Erde, in den Eingeweiden des Gebäudes, und seine Beschaffenheit erinnerte an die Enge und Farbgebung der Kanalisation. Ganz schwach strömte der Duft nach Abwasser, Gefahr und Abenteuer durch die Anlage, den Megh-Takarr liebte. In ihm war er geschlüpft, er war ihm vertraut.

Die Erlebnisse am Schlüpftag prägten ihn wie alle Topsider. Jede weitere Erinnerung legte sich Schicht um Schicht über diese erste, aber keine davon war stark wie sie. Der Anfang aller Dinge verband sich mit der Zukunft und war bewusst oder unbewusst in jeder neuen Situation präsent.

Die Tür kam in Sicht und glitt automatisch auf. Megh-Takarr erkannte die tiefen, im Oval angeordneten Sessel samt den Militärs, die in starrer Haltung darauf saßen.

Im Raum herrschte schlagartig Stille, als der Despot eintrat. Er schritt zu seinem erhöhten Sitz, von dem aus er als Einziger auf angenehmer Höhe in die Mitte zwischen den neunzehn Plätzen sehen konnte, wenn ein Holo ablief. Die anderen Teilnehmer mussten ihre Köpfe leicht heben, um die Abspielfläche optimal im Blick zu behalten.

Neben jedem Sitz stand eine armlange Ablageschale, in der einige Offiziere Aufzeichnungsgeräte und persönliche Habseligkeiten platziert hatten. Strahler waren nicht darunter. Sie blieben zwangsweise am Gebäudezugang zurück. Nicht einmal Megh-Takarr trug in diesem Gebäude seine Waffe, weil er nur zu gut wusste, dass sie ihn nicht mit Namen kannte und in der Hand eines Feindes genauso tödlich sein würde wie jede andere …

Es gab in seinen Augen nichts Unverzeihlicheres, als durch die eigene Waffe zu sterben.

Als er sich setzte, sagten die Offiziere wie mit einer Stimme: »Wir grüßen Sie, Despot!«

Er winkte gönnerhaft ab, eröffnete die Sitzung aber noch nicht, sondern betrachtete stattdessen die Versammelten einen nach dem anderen. Achtzehn Tass-Dorr-Räte entschieden derzeit über das militärische Wohl Topsids, sechs weibliche und zwölf männliche. Jeder Tass-Dorr konnte ihm gefährlich werden, denn er war ein potenzieller zukünftiger Despot, und Umstürze im Rat kamen derart häufig vor, dass sie in manchen Protokollen Punkt eins der Tagungsliste waren. Megh-Takarr selbst hatte seine Regierungsgeschäfte mit diesem Punkt begonnen, nachdem er seinen Vorgänger elegant, aber unwiederbringlich beseitigt hatte.

Wer von euch würde mich wohl am ehesten verraten?

Zwölf Militärs der Tass-Dorr waren enge Vertraute, die Megh-Takarr den Rücken stärkten. Sechs dagegen die ungewissen Variablen, die wie die Fänger des Hell-Dare-Spiels das gesamte Feld verändern konnten. Ob das geschah, lag an zwei Faktoren: wie gut er seine Geschäfte als Despot erledigte, und an Karr-Tork, dem Schicksal, das bewies, dass alles so war, wie es war. Letztlich würde das Karr-Tork entscheiden, denn Karr-Tork entschied jeden Lauf der Dinge.

Ob es Zahk-Kahell ist? Oder Pherk-Dakirr? Sein Blick wanderte über Mahrik-Terr, Ghira-Tean und Shanleen-Ron. Nein, keiner von ihnen. Mein Feind sitzt mir genau gegenüber.

Als ob Trevin-Kohn seine Gedanken lesen könnte, zuckten seine sechsfingrigen Hände. War er nervös, weil er unlautere Absichten verfolgte, oder störte es ihn lediglich, dass der Despot nicht zu sprechen begann?

Megh-Takarr lehnte sich zurück, die Wunden am Rücken bissen bei der Bewegung in Haut und Fleisch wie gefräßige Schlüpflinge. »Wovon möchte mich der Rat in Kenntnis setzen?«, fragte er. Unauffällig wanderte sein Blick nach links, zum Gerät am Handgelenk.

Die Einstellungen stimmten, er konnte aus den Augenwinkeln Dehvon und Arinar beobachten. Noch saßen sie nebeneinander in der nachgebauten Kanalisationszone des Geheges und sprachen miteinander. Oft flüsterten sie sich dabei ins Ohr, sodass die Sonden Mühe hatten, den Text vernünftig aufzuzeichnen, ins Topsidische zu übersetzen und ihn visuell einzuspielen. Zum Glück ging es offensichtlich um Belangloses: Arinar fühlte sich unwohl.

Irrelevant.

Stabschef Verton-Iror stand auf. Seine rotbraunen Augen blickten Megh-Takarr ruhig entgegen. »Es gab einen Zwischenfall. Eine Patrouille hat einen arkonidischen Aufklärer abgeschossen, der sich an der Peripherie des Despotats in der Nähe des Tatlira-Systems bewegte. Wie wir wissen, erkennt Arkon dieses Gebiet nicht als unser Hoheitsgebiet an.«

»Gibt es Gefangene?«

Verton-Iror senkte den Blick. Er war kein herausragender Kopf, aber das war ein Vorteil für den Despoten. Der Stabschef würde jeden Befehl, den er ihm gab, dem Buchstaben getreu befolgen. »Einen. Er ist … kein Arkonide …«

»Was soll das heißen?«

Sein Gegenüber, Trevin-Kohn, berührte das Gerät an seinem Handgelenk und aktivierte damit das Holo in der Mitte des Raums. »Sehen Sie es sich an, Despot.«

Aus dem Boden wuchs auf Sichthöhe Megh-Takarrs ein schwarzes Geschöpf in Uniform empor. Es lag in energetischen Ketten. Es handelte sich um einen Naat.

Diese niederen Vasallen dienten Arkon als Bodentruppen. Der Despot hatte sie schon aus Verachtung stets ignoriert. Das Wesen war ungemein füllig und hatte weder ein Maul noch eine Nase. Der schuppenlose Kugelkopf drehte sich wild hin und her. Muskelstränge spielten am Hals wie Stahlseile. In den drei Augen lag unverkennbar Zorn. Die Kleidung des Subjekts war zerrissen. Megh-Takarr sah zahlreiche Wunden, die sowohl von den Folgen des Abschusses des Aufklärers als auch von Folter stammen konnten. Besonders die beiden fehlenden Vorderzähne erinnerten ihn an öffentlich verpönte, aber übliche Vorgehensweisen seiner Flotte.

Megh-Takarr verzog höhnisch die Lefzen. »Es finden sich offenbar nicht mehr genug Arkoniden, die das nötige Format für die Bemannung der Flotte des Regenten besitzen. Deshalb hilft man sich mit diesen Kreaturen aus.«

Der Begriff »Kreatur« stand im starken Gegensatz zu dem, was der Despot sah. Der Gefangene trug eine Uniform aus bestem Stoff und bewegte sich wie ein stolzes Individuum. In seinen Augen schimmerte, von Zorn abgesehen, tückische Intelligenz, und allein seine Körpergröße sowie die gewölbten Muskeln beunruhigten Megh-Takarr zutiefst. Sie schleuderten ihn emotional rückwärts durch die Zeit.

Plötzlich stand er wieder in seinem Gelegenest, sah über den hölzernen Rand und entdeckte die gezackte weiße Flosse in den schäumenden Wellen. Seine Herzvorhöfe reagierten bei der Erinnerung und schickten einen Nachhall des Schmerzes, den er damals als Schlüpfling empfunden hatte.

Um sich abzulenken, blickte er zur Seite. Das Liebespaar hörte zu reden auf. Ob es endlich so weit war? Hoffentlich nicht! Mitten in der Sitzung würde er nicht die nötige Konzentration zur exakten Beobachtung finden.

»Kann dieser Naat auch sprechen?«, fragte Megh-Takarr brüsk.

Statt einer Antwort veränderte Trevin-Kohn die Einstellungen. Eine dunkle Stimme rollte wie eine Naturgewalt durch den Raum: »Lasst eure Krallen von mir! Sie werden kommen und mich rächen! Novaal ist stark. Er wird euch strafen!«

Megh-Takarr spürte, wie seine Mägen zuckten und die Säureproduktion aufgrund der aufkommenden Furcht sprunghaft anstieg, aber er ließ es sich nicht anmerken. Es waren nicht die Worte, die ihn beeindruckten. Leeres Gerede, wie es jeder Gefangene von sich geben konnte. Es war die Erscheinung des Naats, verbunden mit der Entschlossenheit, die er ausstrahlte.

»Ist das alles? Deshalb habt ihr mich gerufen?«, herrschte er die Offiziere an, während er beobachtete, wie Arinar sich hinlegte.

Schweigen antwortete ihm. Megh-Takarr senkte zufrieden die Schnauze und blickte weiter aus dem Augenwinkel auf die Arkoniden. Vielleicht hatten die Räte endlich begriffen, dass sie seine Zeit nicht mit Kleinigkeiten vergeuden durften.

Ein Feind in Gefangenschaft, der Drohungen ausstieß? Lächerlich! Was sollte dieser Novaal schon ausrichten, selbst wenn er nach Topsid kam? Die Armee des Despotats war bestens vorbereitet.

Megh-Takarr glaubte, die Sitzung überstanden zu haben und sich wieder um das Liebespaar und anschließend die Suche nach Erikk-Mahnoli kümmern zu können, als Trevin-Kohn leise zischte.

Der Offizier reckte sich auf seinem Sitz. »Mit Verlaub, Despot, in diesem Sektor sind seit Jahren keine arkonidischen Patrouillen geortet worden. Das ist äußerst ungewöhnlich. Was ist, wenn Arkon von der Schwächung Topsids erfahren hat? Unsere Flottenbestände füllen sich zu langsam auf, dazu kommen die Querelen mit den Kaltblütigen.«

Dehvon beugte sich auf den grauen Steinen über Arinar.

Megh-Takarr sendete eine beruhigende Duftnote aus und sah in die Runde. »Ihr fürchtet Nebelschwaden. Was hat dieser Raumfahrer denn ausgesagt, Trevin-Kohn?«

»Nichts. Er war offenbar gut gegen Verhöre konditioniert.«

»War? Was soll das heißen?«

Der andere zögerte. Er wandte den Blick vom Gesicht des Despoten ab auf die Holografie. »Er ist tot.«

Megh-Takarr lehnte sich vor. »Ihr Stümper! Ich verlange, dass die dafür verantwortlichen Offiziere degradiert werden! Schickt Aufklärer in das betreffende Gebiet und die angrenzenden Sektoren. Dann werdet ihr merken, dass es nichts zu befürchten gibt!«

Arinar und Dehvon hielten einander fest und berührten sich mit den Zungen.

Ich darf es nicht verpassen. »Ich beende diese Sitzung. Ich wünsche, dass man mich in Zukunft nur noch für tatsächlich wichtige Angelegenheiten stört.« Er wollte sich erheben, doch ehe er aufstehen konnte, sprang Trevin-Kohn hoch.

Dehvon und Arinar lösten sich wieder voneinander.

Megh-Takarr erhob sich, fixierte Trevin-Kohn aus zusammengekniffenen Augen. Er musste sich beherrschen, den Offizier nicht anzubrüllen. Stattdessen benutzte er eine freundliche Duftnote, während die vorgeneigte Haltung seines Oberkörpers und die angespannten Klauenhände seine Bereitschaft zum Kampf überdeutlich zeigten.

»Ja«, sagte er gefährlich leise. »Genau das wäre wichtig genug. Allerdings darf ich daran erinnern, dass das ruhmreiche Despotat über äußere Systeme verfügt. Sollte die arkonidische Flotte in einem von ihnen angemessen oder gesichtet werden, verlange ich eine umgehende Information.« Er sah jeden einzeln an und sah befriedigt, wie sie in sich zusammensackten. »Benötigt ihr weitere Instruktionen zur Ausübung eurer Ämter, oder werdet ihr nun eure Arbeit erledigen, ohne dass ich euch dabei die Schuppen streichle?«

Arinar sagte etwas, das Megh-Takarr gerne gehört oder gelesen hätte.

Die Offiziere schwiegen. Keiner wagte es, eine Antwort zu geben.

»Geht! Ich will allein sein.«

Trevin-Kohn, dieses Mal bist du zu weit gegangen. Er würde eine Lösung für das Problem finden müssen. Dieser Offizier war zu ehrgeizig; der Despot verstand vollkommen, was er versuchte: ihn in Misskredit zu bringen, um das Despotat zu erben, wenn er erst abgesetzt oder tot war. Schließlich hatte auch Megh-Takarr sein Amt nicht durch eine friedliche Wahl erhalten. Nur wer stark genug war, konnte sich an der Spitze durchsetzen, das wusste er schmerzlich, denn er wünschte Topsid nichts sehnlicher als eine lange, stabile Herrschaft, einheitlich geführt, die endlich und endgültig mit vielen Missständen aufräumte.

Sein Blick bohrte sich in Trevin-Kohns Rücken, als dieser den Raum verließ. Ein Gleiterabsturz? Ein Attentat von Kaltblütigen? Welcher Bühnenabgang würde dir am besten gefallen, alter Maulaufreißer?

Arinar stieß Dehvon von sich. Sie hatte nasse Augen.

Oric-Altan blieb mit den beiden Leibwächtern als Letzter zurück. Er sah Megh-Takarr unbewegt an. »Es warten weitere Aufgaben, Despot. Sie wissen das.«

Megh-Takarr hob den Kopf. Ja, er wusste es. Seine Sammlung war interessant, aber über sie durfte er sich nicht vergessen – sonst war er schneller aus Sendschai-Karth vertrieben oder tot, als er das Wort »Despotat« aussprechen konnte.

Doch es war ein besonderer Moment, die Paarung würde eine Offenbarung sein. Wenn er sie gesehen hatte, konnte er eine neue Kerbe in seinen Balken ritzen. »Ich werde nicht lang brauchen. Nimm die Wachen und warte draußen.«

Oric-Altan gehorchte. Megh-Takarr wusste nicht, ob er nur hinausging oder auch wie befohlen vor dem Raum verharren würde. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn sich sein Berater um eigene Angelegenheiten kümmerte. Da er kein Militär war und ganz sicher kein Verbündeter Trevin-Kohns, spielte das auch keine Rolle. Dieser Topsider bildete keine Gefahr, im Gegenteil. Auch wenn es ihm missfiel, er brauchte Vertraute wie ihn, die ihn rechtzeitig auf Schwächen aufmerksam machten.

Endlich glitt die Tür zu.

Megh-Takarr saß allein im violettblauen Licht und übertrug die Aufnahmen der Optik auf das Mittelholo. Das scheußliche schwarze Wesen verschwand, stattdessen saßen Arinar und Dehvon in Lebensgröße auf den grauen Steinen der Sammlungssektion.

»Ich will das nicht!« Die Arkonidin sah sich um. »Du weißt genau, dass er uns beobachtet! Wir sind wie Tiere für ihn!«

Megh-Takarr züngelte verärgert. Langsam sollte sich das Weibchen daran gewöhnt haben.

»Kesindra …« Dehvon wollte sie umarmen, sie stieß gegen seine Brust.

»Wir müssen es beenden«, flüsterte sie. »Ich will nicht sein Unterhaltungsprogramm sein.«

Megh-Takarr legte die Unterarme auf dem Bauch über der Uniform ab. Das Weißhaar sollte nicht reden; es musste sich endlich seinen Hormonen stellen und Gelegeglück empfangen! Ein Arkonidenschlüpfling – oder hatten sie eine andere Bezeichnung für ihren Nachwuchs? – in seiner Sammlung … dieser Gedanke beflügelte ihn. Dafür ließen sich die Mediennetze gewinnen. Das stellte das Volk zufrieden, und das wiederum war gut für seine sichere Stellung als Despot. Dehvon senkte den Kopf. »Kannst du nicht einfach vergessen, wo wir sind? Nur eine einzige Tonta?«

»Nein, niemals.« Sie stand auf und ließ den Arkoniden sitzen. Und da war er wieder, der Stolz in ihrem Blick, der zu dieser Art gehörte wie ihre weiche Haut und die Brustplatte über dem einhöfigen Herzen. Der Akt und der Arkonidenschlüpfling waren aufgrund ihrer Launenhaftigkeit gestrichen.

Unzufrieden schaltete Megh-Takarr die Holoprojektion aus. Hoffentlich kam Arinar bald zu Sinnen. Wenn sein ganzes Warten vergebens gewesen war, würde er sie – die Nummer hundertzwei – gegen ein anderes Exemplar ersetzen.


10.

Im Hort der Weisen:

Erste Einblicke

 

Eric Manoli litt unter heftiger Atemnot. Kein einziges Sauerstoffmolekül schien den Weg in sein Blut finden zu können. Dunkle Sterne blitzten vor seinen Augen, und tausend Nadeln bohrten sich in sein Fleisch.

Es war grauenhaft.

Ein Teil seiner Hände war taub, und das war der gute Teil. Der Rest … brannte. Manoli wünschte, er könne sie löschen. Die Haut hing in Fetzen. Blut rann über die Finger. Zwischen Daumen und Handinnenfläche hing ein fahler Lappen aus seinem Fleisch.

Wie hatte er nur bis zuletzt sein Körpergewicht zu tragen vermocht? Und war dieses bleiche, abgewetzte Ding inmitten von all dem Blut sein Fingernagel? Wenn er es nur sah, wurde ihm übel, also tat er das einzig Vernünftige: Er wandte den Blick ab.

»Du hast mich überrascht, Erikk-Mahnoli«, sagte Kalmukh. »Bei deinen Begleitern war ich guter Dinge, dass sie hier oben ankommen. In deinem Fall nicht.«

»So kann man sich täuschen«, stieß Manoli zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Nicht schreien … nur nicht schreien! Er war Arzt, und das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil er sich selbst wenigstens notdürftig versorgen konnte, sobald sich die Gelegenheit bot. Schlecht, weil er wusste, wie übel seine Hände aussahen.

Kalmukh war nur mäßig erschöpft. Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan standen schweigend und ließen den Blick schweifen. Von Thersa-Khrur war nichts mehr zu sehen. Auch Manoli schaute sich um, zum ersten Mal, seit er endlich vor dem Ende der Liane auf festem Boden stand, die sich gefühlte tausendmal seinen schmerzenden Händen zu entwinden gedroht hatte. Wobei fester Boden relativ war.

Er hatte noch nie etwas derart … Verrücktes wie Eskrom-Trogh, den Hort der Weisen, gesehen. Die Ansammlung von Gebäuden – wenn man sie so nennen wollte – krallte sich an der senkrechten Felswand fest, über, unter und neben sich nichts als glattes, abfallendes Gestein. Außerdem ragten sie Dutzende Meter waagrecht von der Felswand weg.

Wasser strömte aus der Höhe in Form eines ewigen, unablässigen Nieselregens. Wind peitschte gegen die windschiefen, ineinander verkanteten und verwinkelten Holzbaracken, Stege und Brücken. Eine Unzahl Seile und Taue verband alles miteinander; sie waren in gewaltigen Ösen verzurrt, die in das Gestein des Berges Beelkar getrieben worden waren.

Manolis Sinne weigerten sich, das als Realität anzuerkennen. Dieses labyrinthische Etwas musste doch in sich zusammenbrechen und haltlos in die Tiefe stürzen. Antigravtechnologie, sagte er sich. Unsichtbare Energiefelder und verborgene metallische Stützkonstruktionen … all das muss vorhanden sein!

»Ich weiß, was du denkst«, herrschte Kalmukh ihn an.

»Und das wäre?«, fragte Manoli skeptisch.

»Dass der Hort auf Technologie basiert.«

Er fühlte sich ertappt. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ein Arkonide so denken muss. Dir fehlt die Vision, an die Macht des Willens zu glauben! Ein Topsider trotzt der Natur aus eigener Kraft, denn er ordnet sich den Umständen nicht unter, sondern steht über ihnen!«

Gerede, sonst nichts. Er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne den Zorn des Topsiders zu wecken. Also wiederholte er: »Wie kommst du darauf zu wissen, was ich denke?« Obwohl es stimmt …

»Ich bin ein Trogh«, erwiderte Kalmukh schlicht. »Du ein bloßer Schüler. Also, wie kommst du darauf zu denken, ich wüsste es nicht?« Er lachte zischelnd. »Und nun kommt mit! Ich bringe euch in euer Quartier. Ruht euch aus!«

Die Ebene, an deren Außenrand die Lianen endeten, bestand wie alles andere, was Eric Manoli entdeckte, aus Holz. Die Lianen selbst wurzelten in einer mehrere Meter breiten Vertiefung, die mit dunkler Erde gefüllt war. Ob es sich tatsächlich um Pflanzen handelte, die über diese gewaltige Entfernung nach unten hingen?

Er war zu müde, um sich darüber ernsthaft den Kopf zu zerbrechen. Später konnte er sich darum kümmern. Irgendwann. Nach einer Woche ununterbrochenem Schlaf. Nur war ihm jetzt schon klar, dass man ihm diese Gelegenheit nicht gönnen würde. Nicht als Troghadim, was in der Sprache der Tefroder zwar Weisen-Schüler bedeuten mochte, er für sich aber als Fußabtreter übersetzte …

Kalmukh ging über die Plattform, achtete dabei sorgsam darauf, keinen Fuß auf die mit Erde gefüllte Mulde zu setzen. Das Holz knarrte unter jedem Schritt.

In unregelmäßigen Abständen ragten hölzerne Tragesäulen auf, auf denen kleine, windschiefe Hütten wie aufgespießt hingen. Hinter den Türöffnungen flatterte schwerer grauer Stoff im Wind. Ob diese Behausungen bewohnt waren, konnte Manoli nicht feststellen; niemand betrat sie oder kam heraus, wie auch sonst außer ihnen kein Topsider zu sehen war.

Alles andere als gemütlich, dachte Eric Manoli und erinnerte sich daran, wie er darüber sinniert hatte, ob die Weisen wohl in einem Hightech-Luxushotel mit allen Schikanen residierten.

Weit gefehlt.

Sie entfernten sich von der Felswand. Kalmukh ging ungemindert schnell auf einen hölzernen Steg, der kaum einen halben Meter breit war und über keinerlei Geländer verfügte. Zu beiden Seiten gähnte der Abgrund. In der Mitte des Stegs, der in eine große Rundhütte führte, packte er ein Seil und hangelte sich daran nach oben.

Nicht noch mal, dachte Manoli und ballte zitternd seine schmerzenden Hände.

Doch der Weg führte sie nur etwa zwei Meter weit in die Höhe. Kalmukh schwang sich dort auf eine weitere Plattform, die erste von ungezählt vielen, die sich übereinanderstapelten, von Stützbalken und Seilen getragen und verbunden.

Manoli ergriff das Seil und stellte fest, dass es sich erstaunlich warm anfühlte – genau wie die Liane, an der er die schier endlose Kletterpartie zum Hort der Weisen zurückgelegt hatte. Tatsächlich, es handelte sich ebenfalls um dieses … Gewächs, nicht um ein künstlich gesponnenes Seil. Nur war es heller, vielleicht jünger. Er sah nach oben, doch es verschwand zwischen Holzbohlen und Brettern, die kreuz und quer von verschiedenen Ebenen heranragten.

Als Manoli ebenfalls die nächsthöhere Plattform erreichte, direkt nach Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan, fiel ihm sofort auf, dass die Bohlen unregelmäßig ausliefen – mehr noch, in zersplitterten Enden. »Was ist dort geschehen?«

»Ein Abbruch«, antwortete ihr Führer lapidar.

»Und das bedeutet?«, fragte Khatleen-Tarr.

»Die Stürme haben diesen Teil in die Tiefe gerissen.«

Die Nüchternheit, ja Emotionslosigkeit, mit der Kalmukh davon sprach, versetzte Manoli einen Schlag. »Kommt das oft vor?«

»Immer wieder.«

»Was geschieht mit den Bewohnern, die …«

»So viele Fragen, Troghadim?«

»Wie soll ich sonst lernen?«

»Eine seltsame Frage. Aber ich will deinen Wissensdurst stillen. Wer stürzt, stürzt. Das ist Karr-Tork, der Lauf der Dinge. Es ist, wie es ist.«

»Aber …«

»Schweig jetzt! Man wird auch diesen Teil wieder neu bauen, wie es stets geschieht, und damit neuen Platz schaffen. Weiter! Eure Hütte steht am Rand des Abbruchs.« Der Topsider streckte den Arm aus und deutete auf etwas, das Manoli sich in seinen Albträumen nicht schlimmer hätte ausmalen können.

Keine zehn Minuten später betraten sie zu dritt diese Hütte.

Drei Außenwände standen noch; oder eine komplette und zwei Bruchstücke der Seitenteile. Die Hälfte der Behausung war bei dem Abbruch, wie der Topsider es bezeichnete, in die Tiefe gerissen worden. Das Dach fehlte völlig, über den Wänden gab es etwa einen Meter Freiraum bis zur Unterseite der darüber liegenden Plattform.

So saßen sie mehr oder weniger im Freien auf dem Boden, ungeschützt vor einem schier bodenlosen Abgrund. Eisiger Wind peitschte zu ihnen herein, fing sich in dem Gebälk, das pausenlos knarzte. Außerdem trieb Feuchtigkeit in der Luft, auf dem Holzboden sammelten sich glitschige Tropfen.

»Ein idyllisches Plätzchen zum Ausruhen«, stellte Thersa-Khrur sarkastisch fest.

»Hier kann ich keine Sekunde Ruhe finden.« Vor Manolis innerem Auge stiegen Bilder auf, wie er sich im Schlaf hin und her wälzte und über die Kante stürzte. In dem Fall könnte er nur hoffen, nicht richtig wach zu werden, ehe es vorbei war. Wie lange ein Sturz aus dieser Höhe wohl dauerte? Bei einer Schwerkraft von 1,3 Gravos? Und was würde von ihm übrig bleiben?

»Uns bleibt keine andere Wahl.« Gihl-Khuan ging zu dem einzigen Möbelstück, das in der hinteren Ecke der Hüttenruine stand – einer Kiste, die durch verwinkelte Bretter am Holzboden festgenagelt war. Er öffnete sie, griff hinein und zog eine raue Decke heraus. »Gut«, kommentierte er. »Dann werden wir wenigstens nicht erfrieren.«

Der Topsider warf das Fundstück Khatleen-Tarr zu, beförderte zwei weitere Decken zutage, von denen er eine an Manoli weitergab. »Ich für meinen Teil gedenke nun zu schlafen. Ich weiß nicht, wie es euch geht …«, diese Worte begleitete er mit einem amüsierten Zischeln, »… aber ich bin müde.« Gihl-Khuan legte sich an der kompletten Wand auf den Boden, so weit von der Abbruchstelle entfernt wie nur irgend möglich.

Khatleen-Tarr tat es ihm gleich. Beide Topsider wickelten sich in ihre Decken ein.

Manoli stand ein wenig ratlos da. Aber welche Wahl blieb ihm? Er konnte sich kaum beim Management des Horts beschweren und eine bessere Unterkunft fordern …

Also legte er sich ebenfalls hin, in die Ecke des Raums, keine zwei Schritte von seinen beiden Begleitern entfernt, die auffallend nah beieinanderlagen. »Es gibt noch etwas«, sagte er, »über das wir sprechen müssen.«

»Was?« Gihl-Khuan klang unwillig. Seine Decke raschelte.

»Die Pillen.« Manoli holte das Döschen, das Thersa-Khrur ihm überreicht hatte. »Was sollen wir tun?«

»Was schon?«, fragte Khatleen-Tarr. »Man hat es uns gesagt.«

»Und wollt ihr diesem Befehl einfach so gehorchen? Ohne darüber zu diskutieren?«

Die Topsiderin streckte den Arm aus. »Nimm eine der Pillen und gib die anderen rüber. Wir sind Schüler, Erikk-Mahnoli. Thersa-Khrur ist eine der Weisen. Ende der Diskussion.«

Manoli war zu müde, um sich auch noch gegen seine Freunde – wenn er Gihl-Khuan so bezeichnen wollte – argumentativ durchzusetzen. Er nahm eine der Pillen in die Hand; sie waren rund und halb so groß wie sein Daumennagel. Das Döschen reichte er an Khatleen-Tarr. Sie schluckte bereits, während er die seltsame Gabe noch unschlüssig zwischen den Fingern rollte.

»Erikk-Mahnoli«, sagte die Topsiderin. »Dies ist der Ort, den wir gesucht haben. Der uns Sicherheit bietet. Man hat uns aufgenommen. Wir müssen uns den Regeln beugen.«

»Wo ist Scharfauge?«, fragte Manoli. »Tatsächlich hier?«

»Das wird sich zeigen.« Gihl-Khuan schnaubte verächtlich. Er nahm die Pille ebenfalls. »Und nun will ich meine Ruhe.«

Manoli blieb unschlüssig. »Was ist das Besondere an diesem Ort? Schaut es euch doch an! Zerbrechlich, baufällig, und wenn es stimmt, was Kalmukh sagt, stürzen immer wieder Teile in die Tiefe!«

»Was das Besondere ist?«, fragte Khatleen-Tarr. »Der Hort der Weisen hat die größten Denker unserer Kultur hervorgebracht. Hier sind die Elf Sätze der Sozialen Weisung ersonnen und verteidigt worden. Und wir … werden …« Mit einem Mal wurde ihre Stimme schläfrig, mitten im Satz. »Das ist … es … w-wi…« Ihr Kopf, zuletzt dicht über dem Boden, schlug auf. Sie blieb reglos liegen. Von Gihl-Khuan kamen bereits leicht schnarchende Geräusche.

Manoli ging zu ihr, fühlte ihren Herzschlag und die Atmung. Nach allem, was er sagen konnte, schlief sie lediglich tief und fest.

Sollte das alles sein? Hatte Thersa-Khrur ihnen ein Schlafmittel übergeben? Und warum? Um ihren Körpern tiefe Erholung zu schenken? Oder um ihre Unterwürfigkeit zu testen, um herauszufinden, ob sie dem Befehl blind gehorchten?

Das Tageslicht neigte sich bereits seinem Ende zu. Um sich vor dem eisigen Wind zu schützen, schlang Manoli die Decke um sich; sie war groß genug, dass er sich dreifach einwickeln konnte.

Die Augen fielen ihm zu. Er überlegte, ob er die Pille über die Abbruchkante schnippen sollte. Fast wollte er es tun. Sein Blick ging zu Khatleen-Tarr. Sie sah friedlich aus, und für sie war es eine Selbstverständlichkeit gewesen. Sie vertraute.

Sollte er auch vertrauen? Es war Wahnsinn. Was immer diese Pille bezwecken sollte, sie war für wechselwarme Echsen gedacht. Sie konnte in seinem Körper alles anrichten oder nichts. Ihm einen schnellen oder langen, qualvollen Tod bescheren. Er durfte sie nicht nehmen. Andererseits … welche Wahl blieb ihm? Topsid, das Purpurne Gelege, dieser sogenannte Hort – er lebte seit Monaten im Wahnsinn.

Eric Manoli schluckte das Medikament, seine Gedanken trieben davon, er fühlte noch seine schmerzenden Hände … und schlief ein.

 

Er erwachte und glaubte, sein Herz müsse stehen bleiben. Eiskaltes Wasser rann ihm übers Gesicht und unter die Decke, in die er nach wie vor eingewickelt war wie eine Mumie. Seine Muskeln krampften sich zusammen, er versuchte sich zu befreien, doch die Arme verhedderten sich und kamen nicht frei.

Eine zweite Ladung Wasser.

Im ersten Moment kam ihm ein völlig bizarrer, unlogischer Gedanke: Ich bin abgestürzt und ins Meer gefallen. Doch dann wäre er längst tot.

»Auf!«, wurde er angebrüllt. Ihm wurde klar, was geschehen war. Kalmukh hielt den Eimer noch in den Echsenhänden. »Thersa-Khrur ruft dich. Die ehrwürdige Trogh will, dass du ihr Wasser bringst.«

Manoli schüttelte die Benommenheit ab. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan noch tief und fest schliefen. »Wo ist sie?«, fragte er müde. Seine Zunge fühlte sich schwer an. Er wühlte sich aus der Decke. Seine Hand schmerzte kaum noch. Die Wunden waren gut verheilt. Erstaunlich gut verheilt sogar. Die Pille kam ihm wieder in den Sinn. Hatte sie seine Regeneration beschleunigt? Oder hatte sich während des Tiefschlafs jemand auf andere Weise medizinisch um ihn gekümmert?

»Thersa-Khrur ist in ihrer Wohnstatt.« Kalmukh klatschte Manoli ein ledernes Etwas gegen die Brust: einen mit Wasser gefüllten Schlauch. »Bring ihr das.«

»Noch einmal«, sagte Manoli zaghaft, »wo finde ich sie?«

»Ihre Hütte liegt direkt an der Felswand. Ein paar Dutzend Meter höher, in der oberen Hälfte des Horts.«

»Wie komme ich dahin? Diese Lianen endeten doch an …«

»Keine Angst, Arkonide. Ich begleite dich, bis du das Ziel nicht mehr verfehlen kannst.«

Falls diese Worte ihn beruhigen sollten, bewirkten sie genau das Gegenteil. Die Vorstellung, allein mit Kalmukh auf eine neue Kletterpartie zu gehen, behagte Eric Manoli gar nicht.

Aber ihm blieb keine andere Wahl. Befiehl mir zu springen, dachte er, und ich springe. Allerdings würde er das nicht wörtlich nehmen. Während des Aufstiegs würde er ganz gewiss nicht springen …

Den Wasserschlauch schnallte sich Manoli über den Rücken. Der Topsider drängte zur Eile, betonte, dass Thersa-Khrur wartete.

Als sie die Hüttenruine verließen, stellte Manoli erstaunt fest, dass er sich so frisch und ausgeruht fühlte wie noch nie, seit er auf dieser Welt zu sich gekommen war. Wie nach ihrer Ankunft trafen sie auf keinen anderen Bewohner des Horts. Der Weg führte sie zurück zur senkrechten Steilwand, zu der mit Erde gefüllten Mulde, aus der die Lianen in die Tiefe wuchsen.

Kalmukh ging allerdings zum gegenüberliegenden Ende der Plattform, bückte sich und hob ein Seil auf, das dort am Boden lag und mehrfach um einen Pfosten gewickelt war. Das andere Ende hing über die Kante hinab. »Hilf mir!«, schnauzte er Manoli an.

Gemeinsam wickelten sie das Seil – ebenfalls eines der allgegenwärtigen, seltsam warmen Lianengewächse – weiter um den Pfosten. So zogen sie das Ende einer äußerst wackligen Hängebrücke heran. Die Liane verzweigte sich, bildete die beiden seitlichen Begrenzungen. Dazwischen spannten sich Holzbohlen, oft krumm und verbogen. Manche fehlten auch oder waren zerbrochen.

»Wie alt ist diese Brücke?«, fragte Manoli.

Kalmukh betrat das schaukelnde Gebilde, das an den Seiten keinen Halt bot. »Wir sind hier im alten Herzen des Horts. Sie dürfte in ihren Grundzügen also in den ersten Jahren von Eskrom-Trogh errichtet worden sein. Aber keine Angst, Arkonide – sie wurde seitdem mehrfach ausgebessert.«

»Seit wann gibt es den Hort der Weisen?«

»Manche sagen, schon immer. Auf jeden Fall ist er älter als die ersten technischen Erfindungen und auch unsere gesicherte Geschichtsschreibung. Und nun stell keine Fragen mehr, wenn du meinen Zorn nicht auf dich lenken willst.«

»Habe ich das nicht längst?«

»Wie kommst du darauf?« Der Topsider ging los. Die Brücke schwankte, Kalmukh hielt anscheinend mühelos sein Gleichgewicht. Der verstümmelte und gekappte Schwanz ragte wie eine Balancierstange mal nach rechts, dann nach links.

Manoli widerstand dem Drang, auf allen vieren über das zerbrechlich wirkende Gebilde zu kriechen, um sich mit den Händen an den einzelnen Bohlen festkrallen zu können. So schwankte und wankte er voran und war froh darüber, dass er sich derart erholt fühlte; er hielt seinen Körper gut unter Kontrolle.

Die Hängebrücke führte zu einer im Felsgestein direkt verankerten Wendeltreppe aus Holz. Obwohl auch sie baufällig aussah, kam sie Manoli sicherer vor als alles andere, was er bislang im Hort gesehen hatte. Noch etwa zehn Meter mochten ihn davon trennen, seiner Einschätzung nach. Kalmukh drehte sich plötzlich ruckartig um.

Die Brücke geriet in pendelnde Bewegung. Manoli blieb fast das Herz stehen. Ein Adrenalinstoß jagte durch seinen Körper.

War es nun so weit? Versuchte Kalmukh, ihn zum Absturz zu bringen? Ein einfacher, spurloser, perfekter Mord. Der Arkonide ist abgestürzt. Mehr würde zu seiner Rechtfertigung und Verteidigung nicht nötig sein.

Manoli kippte zur Seite, warf sich aber zugleich nach vorne, klatschte auf die Bohlen und krallte sich fest. Sein Körper bekam Übergewicht, er rutschte über den Rand. Ein Ruck – und er baumelte bis zur Hüfte über dem Abgrund.

»Du musst noch viel lernen, Erikk-Mahnoli«, kommentierte sein Führer ungerührt.

Manoli bat nicht um Hilfe, sondern zog sich eigenständig zurück. Hinter sich hörte er aufgeregte Laute. Er drehte sich vorsichtig um und sah zum ersten Mal andere Topsider im Hort der Weisen. Sie bearbeiteten auf der Plattform mit spatenartigem Werkzeug die Erdfläche.

Kalmukh betrat die Wendeltreppe, Manoli kurz darauf ebenfalls. Schweigend stiegen sie in die Höhe, Rundung um Rundung. Die Treppe ragte halb in eine künstlich behauene Mulde im Felsen, der eisige Kälte ausstrahlte.

Manoli nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen. Ihm bot sich ein phantastischer Blick auf große Teile des Horts. Eskrom-Trogh bildete ein wahres Labyrinth aus hölzernen Stegen, Aufgängen, Schuppen, Hütten und Plattformen. Säulen und Lianen stützten tausend verwinkelte Aufbauten – und alles krallte sich wie ein Insekt geduckt und gedrungen an den Felsen.

Seiner Schätzung nach führten die Bauten bis in eine Ferne von etwa fünfzig Metern von der Felswand weg. Vereinzelt zogen sich die Ranken auch noch über dem Hort am Berg entlang in Richtung Gipfel. Sie verschwanden in Nebel und Wolken.

»Erreicht man über diese Lianen den Gipfel des Berges? Was befindet sich dort oben?« Manoli ging auf, wie wenig er über den Hort der Weisen wusste. Kaum angekommen, hatte er geschlafen und war nun von Kalmukh unsanft geweckt worden. Wie viele Topsider lebten in diesem Gebilde, das an der Felswand klebte? Wie verbrachten sie ihre Zeit? Woher nahmen sie ihre Nahrungsmittel?

Er wunderte sich nicht, dass er noch nicht einmal auf seine einfachen, laut gestellten Fragen eine echte Antwort erhielt. »Es geht dich nichts an«, sagte Kalmukh barsch. »Niemand kann dort oben atmen. Die Luft ist zu dünn, es gibt kaum Sauerstoff. Und die nötige Ausrüstung, den Gipfel zu erstürmen, wirst du nicht finden. Der Hort ist ein Platz ohne störende Technologie, und das wird er immer bleiben.«

Der Topsider wies schräg über sich, wo sich weitere Plattformen an die Felswand drückten und vereinzelte Hütten an einem verwinkelten Holzgestänge wie Trauben an einem Weinstock zu allen Seiten und in die Tiefe ragten. Etliche der allgegenwärtigen Lianen hingen von dort herab und pendelten im Wind. Einen Zugang dorthin entdeckte Manoli allerdings nicht.

»Das ist unser Ziel«, erklärte Kalmukh. »Thersa-Khrur bewohnt die unterste Hütte.«

»Wie sollen wir dort hinkommen? Ich sehe keinen Weg, der …«

»Sagte ich es nicht, kleiner Arkonide?«, höhnte der Topsider. »Ich bin bei dir, du musst keine Angst haben.« Er stieg noch eine Windung der Wendeltreppe hinauf, blieb dort auf einem vorgewölbten Absatz stehen, von dem aus es ungesichert in die Tiefe ging. Sie standen einen guten Meter von der Felswand entfernt.

Ein Pfosten ragte aus dem Boden, ähnlich dem, mit dessen Hilfe sie vorhin die Hängebrücke in die Höhe gezogen hatten. Auch in diesem Fall wickelte sich eine Liane darum; nein, sogar zwei. Nur hingen sie nicht in die Tiefe, sondern bildeten das untere Ende; sie ankerten etliche Meter höher in einem Gestell, das waagrecht aus der Felswand herausragte.

Der Schreck ging Eric Manoli durch den ganzen Körper, als er verstand. »Wir … schwingen hinüber?«

»Exakt. Ein wenig Anlauf bringt uns genau zu der oberen Plattform. Ich gehe zuerst.«

Mit einem mulmigen Gefühl löste Manoli die zweite der Lianen, die sich aufwärts bis zu dem Gestell spannten. Sie fühlte sich warm an, wie er es bereits kannte. Er zog vorsichtig daran und meinte sogar, ein leichtes Pulsieren zu spüren.

»Bind sie wieder fest!«, forderte Kalmukh. »Ich werfe dir meine Liane zu, sobald ich drüben bin. Eine muss stets verfügbar bleiben.« Er sprang – und schwang in einem perfekten Bogen hinüber zur Plattform. Dort setzte er auf, drehte sich um und warf zu Manolis Überraschung nicht nur die Liane zu ihm, sondern kehrte selbst zurück.

Schnell.

Und direkt auf ihn zu.

Manoli wollte noch ausweichen, doch da krachte der Topsider bereits mit vollem Gewicht gegen ihn. Er flog rückwärtsgestoßen, wäre gegen das innere Gestänge der Wendeltreppe geschmettert – wenn Kalmukh ihn nicht gepackt und über die Kante gerissen hätte.

Eric Manoli stürzte in die Tiefe.

Fast.

Kalmukh hielt ihn für einen perfekten Mordanschlag einen Lidschlag zu lange fest. Manoli gelang es, die Liane über dem Kopf des Topsiders zu packen.

Ein entsetzlicher Ruck in seiner Schulter – er pendelte hilflos an der Liane, die weit über den Abgrund schwang. Der Attentäter hing direkt unter Manoli und machte die unfreiwillige Reise mit. Manoli krachte nun seinerseits mit den Beinen gegen den Kopf seines Gegners, der vor Überraschung aufschrie und erneut zuschlug.

Diesmal offenbar blindlings und ohne nachzudenken.

Kalmukhs Hieb mit gekrümmten Fingern erwischte Manoli nur am Unterschenkel. Die Nägel schrammten über sein Fleisch, zogen blutige Striemen … und zerfetzten die Liane über dem Kopf des Topsiders.

Sie riss mit einem peitschenden Knall, durchdringend wie ein tödlicher Schuss in unmittelbarer Nähe.

Manoli wurde durchgeschüttelt, rutschte ab, krallte sich fest. Kalmukh stürzte in die Tiefe. Sein Schrei wurde leiser, verebbte völlig.

Es blieb still.

Den Aufschlag hörte er nicht; der Körper prallte in viel zu großer Entfernung auf.

Manolis Herz raste. Er pendelte an der Liane unter dem Haltegestänge. Zu weit von der Wendeltreppe einerseits und der Plattform andererseits entfernt, um sie erreichen zu können. Ihm fehlte der nötige Schwung.

Was konnte er tun? Nach oben klettern, das Gestänge erreichen … aber danach? Auch von dort gab es keine Verbindung zu irgendeinem sicheren Stand, nur den Weg direkt zur glatten, senkrechten Felswand des Berges, der nur etwa zwei Meter entfernt aufragte. Außerdem pfiff der Wind über ihn, kroch mit eisigen Fingern unter die Kleider. Aus den Verletzungen an seinem Unterschenkel rann Blut.

Schlimmer, dachte Eric Manoli verzweifelt, ging es offenbar immer.

»Ich hole dich«, hörte er eine Stimme.

Sein Blick wanderte zur Plattform. Thersa-Khrur stand dort, eine Liane bereits in der Hand. Sie schwang auf ihn zu, packte gewandt mit ihrer einen Hand seine Liane und zerrte ihn mit sich zur Wendeltreppe. Sich selbst hielt sie nur fest, indem sie sich mit den Füßen und zwischen Arm und Brustkorb festklemmte.

Sofort danach sprang sie erneut, und diesmal erreichten sie die Plattform, unter der traubenartig auch ihre Wohnhütte hing.

Ohne ein Wort nahm sie ihm den Wasserschlauch ab, den er noch immer um den Rücken gebunden trug. Sie ging zu einem Beet, das steil in einer in den Fels geschlagenen Nische lag. Blumen wuchsen darin. Sie öffnete den Lederschlauch und goss die Pflanzen. »Danke!«, sagte sie. »Meine Lieblinge standen kurz vor dem Verdursten.«

Manoli wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. Es war zu absurd, als dass er auch nur begreifen konnte, was gerade geschah. »Kalmukh«, presste er heraus. »Er hat … er … er ist …«

»… ein hinterhältiger, wertloser Haufen Dreck gewesen«, beendete Thersa-Khrur seinen Satz. »Der Sturz ist tief und nimmt eine merkliche Menge Zeit in Anspruch, genug um nachzudenken. Ich hoffe für ihn, dass er die Zeit vor seinem Tod zur Selbsterkenntnis genutzt hat.« Sie presste den letzten Wassertropfen aus dem Schlauch ins Beet. »Und nun zu dir, Arkonide. Wer bist du, und was willst du hier?«


11.

An Bord der NESBITT-BRECK:

Sightseeing

 

Conrad Deringhouse drückte die NESBITT-BRECK tiefer. Das Schiff tauchte in die Wolkendecke der Venus ein, wurde von ihr verschluckt.

Schon wieder, dachte Adams. Es war gerade einmal zwei Tage her, dass er zuletzt hier gewesen war. Er konnte es immer noch nicht fassen; es ging mal eben so zur Venus und zurück. Vor Kurzem noch eine unfassbar große Entfernung.

Deringhouse, der junge Exastronaut, steuerte den ehemaligen topsidischen Aufklärer wortlos, legte ein Gespür für Takt an den Tag, das Homer G. Adams überraschte. Ihm war es nur recht, er benötigte seine ganze Konzentration für die Passagiere der NESBITT-BRECK.

Der Gegensatz zwischen den beiden Männern neben ihm hätte kaum größer sein können.

Bai Jun hatte in der alten Volksrepublik zur Elite des Militärs gehört, ein Mann, der über das Leben von Zehntausenden, ja von Millionen bestimmte – und in letzter Konsequenz auch über ihren Tod.

Lhundup war eines dieser Leben gewesen. Ein Hirtenjunge aus dem Hochtal des Changthang, ein Angehöriger der vernachlässigten tibetischen Minderheit, den die Not – oder die Abenteuerlust? – aus seiner kargen Heimat vertrieben hatte.

Auch äußerlich konnten sie kaum verschiedener sein. Bai Jun war sehnig und schlank, einer jener Männer, deren Alter beinahe unmöglich zu schätzen war. Der wie ein zupackender Mittdreißiger wirkte und dessen wahres Alter nur die kleinen Fältchen verrieten, die sich an den Augenwinkeln in sein Gesicht gruben.

Lhundup erinnerte mit seinem speckigen Gesicht an einen Buddha. Die viel zu kurz geratenen Arme und Beine wiesen die zarte, makellose Haut eines Babys auf.

Bai Jun stand stocksteif in der Zentrale der NESBITT-BRECK. Er verschränkte mit verschlossener Miene die Arme vor der Brust.

Lhundup hielt es nicht am Fleck. Der Junge ging auf und ab, berührte immer wieder vorsichtig eine der Arbeitsstationen, als wolle er sich davon überzeugen, dass er nicht träumte, fasste sich an die Stirn und murmelte etwas, das die Bordpositronik als »Wenn ich das Onkel Dalaimoc erzähle! Das glaubt er nie!« übersetzte.

Adams war es ein Rätsel, was die beiden aneinander fanden. Doch was immer es sein mochte, erwies sich als ein kraftvolles Band. Sonst hätte Bai Jun nicht darauf bestanden, dass sein persönlicher Assistent ihn auf dem Flug zur Venus begleitete.

Vielleicht, kam dem Administrator der Gedanke, handelte es sich um eine Art Wiedergutmachung. Lhundup hatte in den letzten Wochen erhebliche Mühen auf sich genommen, um in Bai Juns Auftrag das Geheimnis des Stardust Towers zu lösen. Der Junge war über sich hinausgewachsen, und nun erlebte er etwas, das für einen ehemaligen Hirtenjungen noch unfassbarer sein musste als für Homer G. Adams, der immerhin ein exorbitant reicher Mann von Welt gewesen war.

Die NESBITT-BRECK ließ die Wolkendecke hinter sich. Lhundup japste, blieb vor dem großen Holo stehen, das den Eindruck vermittelte, als blicke man durch ein Fenster hinab auf die Venus. Adams stand nahe genug, um zu sehen, wie sich die Pupillen des Jungen weiteten und wie er auf seiner Unterlippe kaute.

Die gewaltige Grube war noch einmal angewachsen, durchmaß jetzt an der Oberfläche mehrere Kilometer. Aus dem riesigen Loch im Boden stiegen dunkle Rauchsäulen auf, in denen seltsam blaue Dämpfe wallten. Am Grund zuckten gleißend helle Blitze, die das Dämmerlicht der Venus für Augenblicke in eine blendende Lichtflut verwandelten.

Deringhouse zwang den Aufklärer in eine Schleife, machte aber keine Anstalten, eine Landung einzuleiten. Die NESBITT-BRECK kreiste über der Grube – über der wohl gigantischsten Baustelle, die Menschen jemals gesehen hatten.

Die riesigen, übereinander gelagerten Scheiben der arkonidischen Zuflucht rotierten langsam und gegenläufig, ein gewaltiges Mahlwerk. Der Grund der Grube glühte rot wie das Innere eines Vulkans oder – Adams lächelte bei dem naiven Gedanken, der ihm unwillkürlich kam – wie der Schlund zur Hölle. Es handelte sich dabei um Gestein, das die Thermogeschütze zu Lava verflüssigten.

Der Administrator trat neben Bai Jun. Er musste nichts sagen, seine Geste genügte als Aufforderung. »Adams, was in aller Welt soll das hier bitte mit dem Stardust Tower und der Evakuierung von Terrania zu tun haben?« Über den erhabenen Anblick verlor er kein Wort. Ein Mann wie Bai Jun ließ sich nicht einschüchtern.

»Sie werden es gleich sehen, wie ich es Ihnen versprochen habe«, entgegnete Homer G. Adams. Er warf Deringhouse einen fragenden Blick zu. Der ehemalige Astronaut nickte. »Positronik?«

»Ich höre dich, Administrator«, erklang ihre seelenlos-unbestimmbare Stimme.

»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte Adams. »Im Namen der Menschheit nehme ich dein Angebot an.«

»Dein Einverständnis ist registriert«, erwiderte die Positronik.

Kaum verstummte sie, als Bai Jun sich zu Wort meldete. »Was geht hier vor? Was war das für eine Stimme? Was haben Sie veranlasst?«

Der Administrator wandte sich wieder dem ehemaligen General zu. »Sie misstrauen mir«, stellte er fest.

»Natürlich. Sie kennen meinen Lebenslauf. Ich war im Geheimdienst, später in der Armee der Volksrepublik. Ich misstraue allem und jedem, sonst wäre ich nicht mehr am Leben. Wieso sollte sich das ausgerechnet Ihnen gegenüber ändern?«

»Sie hätten Perry Rhodan in der Rolle des Administrators vorgezogen.«

»Ja.« Die Antwort kam ohne erkennbares Zögern, entwaffnend ehrlich. »Aber ich akzeptiere Ihre Wahl. Sonst wären Sie längst nicht mehr im Amt, Adams, das versichere ich Ihnen. Man hat Sie gewählt, möge das nun falsch oder richtig sein.«

»Sie halten es für …«

»Aber ich verstehe Sie trotzdem nicht«, unterbrach Bai Jun. »Dieses … Spektakel ist eindrucksvoll, das kann ich nicht leugnen. Nur: Was bedeutet es? Was geht hier vor? Welchen Sinn sollte es haben, die arkonidische Zuflucht aus dem Erdreich zu befreien? Und wo ist der Zusammenhang mit dem Stardust Tower?«

»Ihre Fragen sind legitim«, entgegnete Adams. »Und Sie sollen Antworten erhalten, wie ich es Ihnen versprochen habe. Sehen Sie!«

Ein letzter greller Blitz zuckte am Grund der Grube. Die mobilen Geschütze zogen sich zurück, verschwanden in Öffnungen, die sich in der Station bildeten. Adams musste an Ameisen denken, Arbeiter, die in den Schutz ihres Hügels zurückkehrten.

Die verbliebenen Rauchsäulen dünnten aus und verwehten. Kleine Wolken trieben davon, bis nichts mehr blieb.

Im nächsten Moment erfolgte unter der NESBITT-BRECK eine weitere Explosion.

Eine Druckwelle trug eine Fontäne aus Gestein, Sand und Lava in den Himmel. Sie erreichte den Aufklärer, der in beinahe zweitausend Metern Höhe kreiste, und verging in dem Schutzschirm. Das ganze Schiff vibrierte, als die Schirmprojektoren mit der Masse rangen, die dagegen anstürmte.

Lhundup stöhnte auf, klammerte sich an eine Sitzgelegenheit. Gurte schossen hervor, hielten ihn fest. Ein metallisches Ächzen dröhnte durch das Schiff. Der Hirtenjunge beachtete es nicht, starrte mit großen Augen und halb offen stehendem Mund auf das Holo.

Die Orter der NESBITT-BRECK übertrugen das Schauspiel, als besäßen sie klare Sicht. Weitere Explosionen zündeten unter der Zuflucht. Die Wände der Grube kamen ins Rutschen, kollabierten. Lawinen aus Gestein gingen ab, verglühten im Schutzschirm, der sich wie eine flirrende, zweite Haut um die rotierenden Scheiben gelegt hatte.

Das gewaltige Gebilde machte einen unmöglichen Satz. Die Wucht der Detonationen trug die Station in die Höhe. Nur wenige Meter, aber das genügte. Gleißendes Weiß trat an die Stelle der roten Glut des verflüssigten Gesteins.

Die Zuflucht hob sich weiter. Sie schwebte über der Planetenoberfläche!

Lavaströme quollen aus der Grube, schoben sich über die Ränder wie zäher Morast und begruben die Umgebung als tödliche, kochend heiße Decke. Das holografische Abbild übertrug es in gespenstischer Lautlosigkeit.

Das Weiß verschwand nicht, sondern nahm noch an Intensität zu. Triebwerke zündeten unter dem stählernen Ungetüm. Langsam, mit einer Geschwindigkeit von wenigen Metern in der Sekunde stieg es auf, befreite sich endgültig aus dem Griff des Planeten und beschleunigte.

Die arkonidische Station, die sich in ein Raumschiff von atemberaubenden Dimensionen verwandelt hatte, passierte den Aufklärer beinahe zum Greifen nahe.

Die Triebwerke der Zuflucht glühten noch heller auf. Flammenspeere zuckten hervor, die bis beinahe auf den Grund reichten, und die Station ließ die Venus hinter sich.

Sie nahm Kurs auf die Erde.


12.

Im Hort der Weisen:

Lerne und lebe

 

Ein Wassertropfen rann über den Rand des in den Felsen gehauenen Beets; er löste sich und platschte auf die hölzerne Plattform.

Eric Manoli zitterte immer noch, wenn er daran dachte, dass Kalmukh ihn vor wenigen Augenblicken hatte töten wollen. Oder wenn er sich vorstellte, wie er hilflos über dem schier bodenlosen Abgrund gehangen hatte.

»Nun, Arkonide?«, fragte Thersa-Khrur. »Hast du meine Frage nicht gehört? Ich wiederhole sie gerne für dich: Wer bist du, und was willst du hier im Hort?«

Manoli dachte fieberhaft nach. Er musste die richtige Antwort geben. Zwar schien Thersa-Khrur ihm nicht so feindlich gesinnt zu sein wie Kalmukh, aber auch ihr traute er alles zu. Er hatte gelernt, die Echsenwesen wenigstens in Ansätzen einzuschätzen, bei ihr jedoch tappte er völlig im Dunkeln. Wenn ihr seine Worte nicht passten, konnte sie ihn durchaus mit einem Tritt ihrem ehemaligen Begleiter hinterherschicken …

Nichts regte sich auf der Plattform. Nur in einer der Hütten, die schräg auf drei Holzsäulen angebracht war, bewegte sich der Vorhang hinter der Türöffnung. Für einen kurzen Moment sah Manoli eine Echsenschnauze und kleine, neugierige Augen.

»Oder lass es mich anders ausdrücken«, fuhr die Topsiderin fort. »Was bist du? Ist es dir gelungen, aus diesem Zoo des Despoten zu fliehen, den er in seiner Vermessenheit seine ›Sammlung‹ nennt?«

Manoli reagierte nicht.

Thersa-Khrur züngelte. »Du bist nicht gewöhnlich. Genauer gesagt, du bist kein Arkonide.«

»Woher wissen Sie das?« Manoli benutzte die formelle Anrede, während die Topsiderin sich der informellen bediente. Ihm gefiel die Unterordnung nicht, die er damit anzeigte, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, bei den Echsenwesen vorsichtig zu agieren.

»Hast du es schon wieder vergessen? Ich bin eine Trogh.«

»Und wie sollten Sie nicht wissen, was Ihr Schüler denkt«, ergänzte Manoli. »Natürlich.« Ob sie tatsächlich seine Gedanken lesen konnte? Es erschien ihm unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Auch unter den Menschen gab es Mutanten, die …

Aber nein. Wenn es so wäre, wüsste sie auch, wer und was er war, ohne nachfragen zu müssen. Ihre Weisheit als Trogh stammte aus anderen Quellen. Womöglich aus einer besonders ausgeprägten Beobachtungsgabe.

Sie hob die Linke, ihr Armstumpf deutete auf seine Brust. »In diesem Fall muss ich mir deine Gedanken nicht erschließen, um Schlussfolgerungen ziehen zu können. Ich sehe, dass du kein Arkonide bist.«

Er schaute an sich hinab. Seine Kleidung war dort während des Angriffs von Kalmukh zerfetzt worden. Manoli hatte es bislang nicht einmal bemerkt. Aber er verstand sofort. Es gab einen augenfälligen Unterschied zwischen der menschlichen und der arkonidischen Anatomie, wenn man nur wusste, wonach man suchen musste.

»Arkoniden tragen eine Knochenplatte unter der Brust«, erklärte Thersa-Khrur erwartungsgemäß. »Du jedoch hast einzelne Knochen.«

»Wir nennen sie Rippen. Sie beobachten gut, edle Trogh.«

»Hör auf, mir zu schmeicheln!«

Ein knarrendes Geräusch. Aus der Hütte schräg oben sprang eine Topsiderin auf die Plattform, dass die einzelnen Balken ächzend protestierten. Unwillkürlich versteifte sich Manoli in der Erwartung, dass alles zusammenbrach. Doch nichts geschah.

Zuerst glaubte er, es mit einer kleinwüchsigen Echsenfrau zu tun zu haben, bis er bemerkte, dass sie lediglich jung war – sehr jung. Ihn überlief ein Schauer, als er sich zum wiederholten Mal an die ausgehungerten Schlüpflinge erinnerte, gegen die sie in der Kanalisation der Hauptstadt gekämpft hatten. Und sie hatte nur ein Auge. Anstelle des linken gähnte eine leere Höhle. Sie ging wortlos an ihm vorüber, senkte vor Thersa-Khrur ehrfürchtig den Blick und vollführte eine komplizierte, rasche Geste mit beiden Händen. Womöglich ein spezieller Gruß, wie Manoli ihn noch nie gesehen hatte, oder ein Geheimzeichen. Sie ergriff eine Liane und schwang mit einer eleganten, scheinbar völlig problemlosen Bewegung hinüber zur Wendeltreppe.

»Darf ich Sie etwas fragen, Thersa-Khrur?«

»Das ist schon eine Frage, Erikk-Mahnoli.«

Immerhin hatte sie ihm nicht das Wort verboten. Sehr gut. So konnte er ein wenig Zeit gewinnen. »Kalmukh trug einen verstümmelten Schwanz. Diese Topsiderin besitzt nur noch ein Auge. Sie, Trogh, haben eine Hand verloren. Was hat das zu bedeuten? Und warum haben Sie sich keine neue Hand anpflanzen lassen?«

»Weil ich es nicht will.«

»Aber …«

Die Trogh gab einen zischenden Laut von sich, und ihr Kopf senkte sich ein wenig; fast unmerklich, aber deutlich drohend. Der Wind bauschte ihr Kleid über dem Brustkorb. »Ich habe meine Hand gegeben, um Erkenntnis zu erlangen. Bekäme ich eine neue, würde diese Erkenntnis wieder verblassen. Das, Erikk-Mahnoli, ist es nicht wert.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Du wirst es vielleicht noch …«

»Wann?«

»Wenn du die nächsten Minuten überlebst.« Weil sich ein weiterer Tropfen am Rand des Beets sammelte, ging die Topsiderin hin, fing ihn mit einem Finger auf und strich ihn sanft und bedächtig auf eine der Blüten. Dort glitzerte er wie eine kostbare Perle im Licht der Sonne. »Ein letztes Mal, Fremder, den ich im Hort aufgenommen habe, ohne dass ich dir dabei Fragen gestellt habe. Wer bist du, und was tust du auf Topsid?«

Die Drohung in diesen Worten war eindeutig, ebenso wie der Hinweis darauf, dass sie eigentlich nicht seine Feindin war. Bislang hatten ihn alle Topsider für einen Arkoniden gehalten, und Eric Manoli hatte nicht widersprochen. Er sei ein einfacher Landarzt, hatte er behauptet, von einer abgelegenen Kolonialwelt – und seine Gegenüber hatten es stets akzeptiert.

Thersa-Khrur würde sich mit dieser Geschichte nicht zufriedengeben, das war ihm klar. Das ließ ihm nur zwei Möglichkeiten: eine ausgefeiltere Lüge oder die Wahrheit. Eric Manoli entschied sich für die Wahrheit. »Ein Unfall hat mich auf diese Welt verschlagen. Ich hatte es nie geplant. Meine Heimat ist eine Welt, die wir Erde oder Terra nennen. Und Sie haben recht: Ich bin kein Arkonide, sondern ein Mensch. Freunde von mir sind zu einer Expedition aufgebrochen und nicht zurückgekehrt. Ich bin ihnen gefolgt, um sie zu finden und ihnen zu helfen.«

»Du hast diese Rettungsmission allein angetreten?«

Er nickte. »Allein.« Was irrsinnig gewesen war, wenn er genauer darüber nachdachte. Aber er würde es wieder tun. Für seine Kameraden Perry Rhodan und Reginald Bull würde er jederzeit das eigene Leben geben.

Thersa-Khrur dachte kurz nach. »Wenn ich dir glaube, Erikk-Mahnoli, wenn ich deine Geschichte für wahr ansehe – wie kommt es dann, dass du es wagst, einen Fuß in den Hort der Weisen zu setzen? Warum bist du hierhergekommen? Und was ist aus deinem Raumschiff geworden?«

Nun habe ich einmal angefangen, die Wahrheit zu sagen, also höre ich auch nicht damit auf. Es war ein gutes Gefühl, nicht länger etwas vorzuspielen. »Ich bin nicht mit einem Raumschiff gekommen, sondern mit einem sogenannten Transmitter.« Er ließ das Wort ganz bewusst fallen. Er war tatsächlich über eines dieser geheimnisvollen Geräte aus dem Wega-System nach Topsid verschlagen worden, aber seine Erinnerung an die Zeit nach der Ankunft war lückenhaft. Wusste die Weise mehr darüber? Über das, was geschehen war, ehe er im Bordell Zum Purpurnen Gelege zu sich gekommen war?

Doch ihre Antwort enttäuschte ihn. »Was ist ein Transmitter?«

Weißt du also doch nicht alles, dachte er und gab eine knappe Erklärung ab, sprach von den Geräten, deren Technologie er selbst nicht verstand und die dazu dienten, Reisende über unfassbar weite Strecken zeitverlustfrei in eine Gegenstation zu transportieren. Zumindest vermutete er das. Die wenigen Erfahrungen sprachen dafür.

»Man hat mehrere dieser Transmitter im Wega-System gefunden«, sagte er. »Ich weiß weder, wer sie dorthin gebracht hat, noch wer sie gebaut hat. Aber nach dem Friedensschluss ist mindestens eines dieser Geräte nach Topsid gelangt – das war Teil der Verhandlungen, die den Frieden ermöglichten.«

»Der Krieg gegen die Ferronen im Wega-System war ein Fehler«, sagte Thersa-Khrur zu seiner Überraschung. »Ein Missgriff des Despoten, der die Expansion um jeden Preis betreibt. Es war verrückt, in dieses Sonnensystem vorzustoßen. Aber du bist ebenso verrückt, Erikk-Mahnoli. Warum bist du deinen Freunden durch diesen … Transmitter gefolgt, den weder sie noch du begreifen können? Du bist damit ein unberechenbares Risiko eingegangen. Was haben sie gesucht, das so wichtig war?«

Manoli lächelte, ahnte bereits, welche Reaktion seine nächsten Worte auslösen würden. »Meine Freunde suchten einen verschollenen Freund.«

Das schien der Topsiderin die Sprache zu verschlagen. Sie sah aus, als wäre ihr nie zuvor so viel Dummheit begegnet. »Einer nach dem anderen begebt ihr euch in ein ungewisses Schicksal. Du gehörst einer seltsamen Kultur an, Fremder. Aber lass mich eine weitere Frage stellen.«

Jetzt kommt’s.

»Was trieb die ersten deiner Freunde dazu, sich diesem Transmitter anzuvertrauen?«

Es gab kein Zurück mehr. »Die Unsterblichkeit«, sagte er.

Thersa-Khrur packte mit zwei Fingern sanft den Stiel einer der Blumen, die ihr offenbar so viel bedeuteten, und pflückte sie. Sie hob die blau und rot gemusterte Blüte vor ihr Gesicht und schnupperte daran. »Die Unsterblichkeit«, wiederholte sie nachdenklich und zupfte mit einer raschen Bewegung der Zunge eins der Blütenblätter ab. Sie kaute. »Was weißt du darüber?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören?«

»Was sonst?« Nun biss sie die ganze Blüte vom Stiel und drehte diesen zwischen den Fingern. Ein weißlicher Tropfen rann aus seinem abgetrennten Ende, und eine Wolke aromatischen Duftes drang zu Manoli herüber.

»Dann halte ich mich an den Achten Satz Ihrer Sozialen Weisung. Die Lüge schmeichelt. Die Wahrheit schmerzt. Suche den Schmerz und gewinne die süße Frucht der Erkenntnis! Hören Sie gut zu, Thersa-Khrur: Ich weiß nichts über die Unsterblichkeit. Nichts.«

»Und deine Freunde? Wussten sie mehr als du?«

»Sie mussten es tun. Es waren drei Individuen, die verschiedenen Arten angehören. Sogar ein Topsider war darunter.«

»Und diesen Topsider nennst du einen … Freund?«

»Der Arkonide trug den Namen Crest da Zoltral. Die Menschenfrau hieß Tatjana Michalowna. Und ja, ein Topsider begleitete sie, hatte sich ihnen aus freien Stücken angeschlossen – ein gewisser Trker-Hon.«

»Trker-Hon?« Sie zerquetschte den Stiel ruckartig. Weißlicher Saft rann ihr über die Hand und quoll in die Zwischenräume der Schuppen. »Du redest von dem Weisen? Dem Trogh, der in diesem Hort zu dem wurde, der er ist?«

»Ich vermute es.«

»Was weißt du über ihn, Erikk? Wo hält sich Trker-Hon jetzt auf?«

»Sie kennen die Antwort, Weise. Meine Freunde suchten ihn. Ich suchte sie. Es verschlug mich nach Topsid. Trker-Hon stiftete den Frieden im Wega-System, ehe er auf der Suche nach der Unsterblichkeit durch den Transmitter ging. Seitdem ist er verschollen.«

Beide schwiegen eine Zeit, während der aus den Hütten unterhalb der Plattform klopfende Geräusche zu ihnen drangen.

»Was suchst du jetzt, Erikk-Mahnoli?«, fragte Thersa-Khrur schließlich. »Ebenfalls die Unsterblichkeit?«

»Nein.« Das war ebenso ehrlich wie alles andere zuvor. »Ich will nach Hause. Einfach nur nach Hause.«

»Du kannst zurück zu deinen Freunden, die auf deinem Planeten verblieben sind.«

»Sie werden mir helfen, Weise?«

»Nimm dich in Acht vor Gihl-Khuan«, sagte sie, ohne eine Antwort zu geben. »Er ist nicht echt, nicht der, der er zu sein scheint. Und jetzt verschwinde!«

 

Manoli fand den Weg zurück über das verwirrende Geflecht von Lianen, Brücken und Stegen. Vereinzelt sah er Bewohner des Horts, doch sie wichen ihm aus, hielten stets den größtmöglichen Abstand.

Manche arbeiteten, andere schauten einfach nur in die Ferne.

Als er die Hütte erreichte, die ihnen zugewiesen worden war, fand er Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan nicht nur wach, sondern auch äußert aktiv vor. Sie lagen übereinander, trugen keinerlei Kleider mehr am Leib. Während der Wind vom Abbruch her über sie pfiff, züngelten sie und verschränkten ihre Schwänze ineinander. Sie rieben gegenseitig ihre Schuppen … und sie beendeten ihr sexuelles Spiel auch nicht, als Manoli eintrat. Er wandte sich ab, um die Hütte wieder zu verlassen.

»Bleib!«, rief Khatleen-Tarr ihm zu. »Und ruh dich aus!«

Sie kannten offenbar keinerlei Scham in dieser Situation – wieso auch? Sie waren keine Menschen, ihr moralisches Verständnis war ein völlig fremdartiges. Der Sexualakt trug für sie eine andere ethische Bedeutung in sich. Und er als Humanoider unterschied sich so sehr von den echsenhaften Topsidern, dass es keine Scham geben konnte; im Purpurnen Gelege hatte Khatleen-Tarr ihm genau das verständlich gemacht. Auch dort hatte er den Sexualakt schon einmal beobachtet; nur war es dort für sie Arbeit gewesen, die sie als Prostituierte zu verrichten hatte. Damals hatte es sie gerettet, dass er sich in der Nähe aufgehalten hatte, weil ihr Freier allzu grob geworden war.

Dennoch konnte Manoli es nicht ertragen, das Spiel der Leiber zu betrachten. Er verließ die Hütte wieder und entschloss sich, die nähere Umgebung zu erkunden. Vielleicht gelang es ihm später, mit seinen Begleitern zu sprechen und sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren.

Er stieg eine Ebene höher, weil er von dort Stimmen hörte.

Drei Topsider waren an der Arbeit, einen Abbruch zu reparieren; offenbar hatte es nicht nur die eine Hütte erwischt, die Kalmukh den neuen Besuchern zugewiesen hatte. Manoli ging näher, sprach sie an. »Wann wurde dieser Bereich des Horts zerstört?«

Eine der Echsen wandte sich ihm zu, während die anderen beiden weiterarbeiteten. Sie überprüften offenbar die Tragfähigkeit einer Holzsäule, in die wohl durch den Abbruch eine Kerbe geschlagen worden war und die doch eine Hütte trug. Sie hämmerten dort Bretter an, um die Stabilität zu verstärken.

Der Topsider ging nicht auf Manolis Frage ein. »Du bist der neue Schüler«, sagte er stattdessen. »Ich hielt es für ein Gerücht, dass ein Arkonide den Weg hierher gefunden hat.«

»Erikk-Mahnoli«, stellte er sich vor in der typisch topsidischen Betonung.

Der andere nannte jedoch nicht seinen Namen. Soweit Manoli feststellen konnte, trug er keine Verstümmelung. Seiner Einschätzung nach bedeutete das, dass er es nicht mit einem Weisen, sondern mit einem Schüler zu tun hatte. Vielleicht ließ sich der Topsider deshalb überhaupt erst dazu herab, mit ihm zu reden.

»Kommt es häufig zu Abbrüchen?«, fragte Manoli.

»Es vergeht kaum ein Tag ohne Sturm in dieser Höhe. Sie gehören zum Leben dazu.«

»Sterben viele von …«, euch, wollte er sagen, »… uns?«, fragte er.

»Man wird kein Weiser, ohne dieser Gefahr ausgesetzt zu sein. Das Leben im Hort ist hart. Nur so kann man zur Erkenntnis gelangen.«

Der Wind nahm zu, brauste stärker als zuvor auf die Plattform. Die tragende Säule knarrte bedenklich, als die beiden Arbeiter den Boden der Hütte über ihren Köpfen bearbeiteten. Manoli rief ihnen eine Warnung zu. Sie beachteten ihn nicht.

»Auf welchem Weg gelangt ihr zur Erkenntnis?«, fragte er. »Wann werdet ihr gelehrt?«

»Jetzt«, antwortete sein Gegenüber verwirrt. »In jeder Sekunde.«

Manoli nickte. Er musste sich wohl von den irdisch geprägten Vorstellungen verabschieden. Im Hort der Weisen ging es nicht zu wie in einem Kloster; es gab keine Lehrstunden, weder formale Unterweisung noch besondere Rituale. Es gab nur Entbehrungen, harte Arbeit und Todesangst.

Die tragende Säule splitterte und knickte wie ein Zahnstocher zwischen zupackenden Händen. Die Hütte krachte herab und begrub die beiden Topsider unter sich. Einer wurde nur bis zur Hüfte begraben, kreischte gequält und streckte die Arme aus, hangelte nach festem Halt auf der Plattform.

Manoli wollte vorspringen, ihm zu Hilfe eilen – zu spät.

Der ganze Boden brach durch. Nur Manoli und der dritte Topsider standen auf sicherem Terrain.

Ein Gemisch aus zerborstenen Brettern und zerquetschten Leibern stürzte in die Tiefe. Mit rasendem Herzen sah Manoli dem Sturz nach. Es gab weitere Plattformebenen unter ihnen! Dort lag auch ihre Hütte, mit Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan, die …

Doch wenigstens diese Sorge blieb unbegründet. Die Trümmer waren am alten Abbruch vorbeigestürzt und längst den Blicken entschwunden.

Es wurde still.

Nur ein blutiges Geschmier am Rand des neuen Abbruchs erinnerte an das grausige Geschehen.

»Siehst du?«, fragte der Topsider ungerührt, als hätte sich der Unfall nie ereignet. »Wir lernen in jeder Sekunde. Die beiden …«

»Sie sind tot!«, rief Manoli entsetzt.

»Sie haben sich nicht durchgesetzt. Dies ist der Alltag.«

»Du wärst ebenfalls tot, wenn ich dich nicht zufällig angesprochen hätte. Nur deswegen bist du nicht auch zermalmt worden!« In seiner Erregung bemerkte Manoli zu spät, dass er sich der informellen Anrede bediente.

Dem Topsider schien weder das noch der Tod der beiden Troghadim zu kümmern. Er lachte. »Zufall? Es war Karr-Tork, Erikk-Mahnoli! Alle Ereignisse führen stets an das Ziel, das ohnehin vorhergesehen ist.«

»Wer bist du, dass du so reden kannst?«

Statt einer Antwort entblößte der andere seinen Bauchraum. Ein Loch klaffte darin, gestützt von einem bizarren Geflecht aus Stäben und Fäden. Offenbar war ihm ein faustgroßes Stück Fleisch aus dem Leib gerissen worden. Genaueres konnte Manoli nicht erkennen, ehe der Topsider das Kleidungsstück wieder senkte.

»Du bist kein Schüler«, sagte Manoli leise, »sondern ein Trogh …«

»Lerne, Erikk-Mahnoli.«

»Wusstest du, was geschehen wird? Und wenn ja, warum hast du die beiden nicht gewarnt?«

»Ich vermag nicht in die Zukunft zu sehen. Aber ich vertraue.« Der Topsider wandte sich ab.

 

Manoli kehrte zurück und fand ihre Hütte – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – leer vor. Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan waren unterwegs.

Er kauerte sich in eine Ecke, packte eine Decke und schaute über den Abbruch hinaus in die Weite. Er fand keine Ruhe, die Bilder vor seinem geistigen Auge verschwanden nicht. Zu viel hatte er erlebt. Zu viel Tod gesehen. Manoli wollte abschalten, aber es gelang ihm nicht. Seine Gedanken jagten einander, Adrenalin peitschte immer noch durch die Adern.

Dennoch saß er mindestens eine Stunde lang reglos gegen die Wand gelehnt und versuchte, sich zu entspannen. Niemand kam in dieser Zeit in die Hütte, niemand sprach ihn an oder stellte ihm eine Aufgabe.

Irgendwann sah er ein, dass er etwas tun musste. Irgendetwas. Er verließ die Hütte, ging zurück zur ersten Plattform. Er wollte Erde fühlen. Wollte vergessen, dass er sich in einem bizarren, zerbrechlichen Gebilde befand, das sich in eine Felswand krallte und seinen Bewohnern Tod und Verderben brachte.

Und Weisheit, wenn man den Trogh Glauben schenkte.

Keiner hielt ihn auf. Nur in der Ferne, auf anderen Ebenen des Horts, entdeckte er Echsen, die ihn jedoch nicht beachteten. Am Rand der Mulde, aus der die Lianen wuchsen, setzte er sich und ließ die Erde zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Sie fühlte sich feucht und kalt an. Und real.

Nachdenklich musterte er die Lianen, die unterschenkeldick aus der Erde ragten, über der Kante abknickten und in der Tiefe verschwanden; wenn Manoli an ihnen entlangschaute, entwanden sich die seilartigen Gebilde Dutzende oder Hunderte Meter weiter unten seinem Blick.

Er berührte sie dicht über der kalten Erde. Sie fühlten sich wärmer an als seine eigene Haut. Vielleicht waren sie nicht nur Pflanzen und lebten auf eine eher tierische Art und Weise. Und pulsierten sie nicht unter seiner Berührung? Zuckten sie nicht ein wenig zur Seite, als wollten sie mit ihren Wurzeln durch das Erdreich wühlen, um ihm zu entkommen?

Ein unbehaglicher Schauer rann ihm über den Rücken, wenn er damit den Greifarm eines gigantischen Meeresgeschöpfs assoziierte.

Der Wind zerrte gleichermaßen an seinem Körper wie an seinen Nerven. Hörte er denn nie auf, ebenso wenig wie der ständige Nieselregen? Gab es keine Momente der Ruhe im Hort?

Eine Zeit lang starrte er ins Leere, bis er Gihl-Khuan entdeckte. Khatleen-Tarr war nicht bei ihm, und er schien sich mit erschreckender Selbstverständlichkeit unter die Troghadim gemischt zu haben. Er redete mit zwei Topsidern, während er mit ihnen Bretter zu einer Art Hochbeet aufstapelte und vernagelte. Andere Schüler schleppten Erde heran.

Die Arbeiten geschahen unter der Aufsicht eines Topsiders, der abseits auf einer improvisierten Bank saß. Seine rechte Gesichtshälfte war sogar aus der Ferne deutlich sichtbar verbrannt; das Gebiet rund um die Gehöröffnung war nichts als ein verkohltes Etwas. Ein Trogh, ein Weiser, ohne Zweifel. Manoli fragte sich, wieso sie alle verstümmelt waren. Galt für sie alle, was Thersa-Khrur gesagt hatte? Dass sie erst durch ihre Verstümmelung Erkenntnis erlangt hatten?

Ein zweifelhafter Weg, Manolis Einschätzung nach. Aber sie sind nicht wie ich, sagte er sich zum ungezählten Mal. Sie sind intelligente Echsen. Sie sind fremd.

Gihl-Khuan wirkte, als wäre er einer von ihnen. Er passte sich mit erstaunlicher Brillanz an die jeweilige Situation an – der Kämpfer in der Kanalisation; der kluge Diskutant im Energiekäfig; der Liebhaber Khatleen-Tarrs; nun einer von vielen Schülern im Hort, die danach strebten, selbst den Status eines Weisen zu erlangen.

Manoli fragte sich, ob er zumindest Khatleen-Tarr von Thersa-Khrurs Warnung berichten sollte. Davon, dass sie Gihl-Khuan für eine Gefahr hielt. Vielleicht würde er es ihr später sagen, wenn sich eine Gelegenheit bot. Momentan war sie sicher zu befangen, um ihren Begleiter neutral zu beurteilen; ihre sexuelle Beziehung sprach für sich.

Wo sollte das alles noch hinführen?

Auf diese naheliegende Frage fand er keine Antwort.

 

Am Abend tauschten sie sich kurz aus, vor allem Manoli berichtete von seinen Erlebnissen und von Kalmukhs Tod. Khatleen-Tarr zeigte sich erschrocken, Gihl-Khuan nahm es mit geradezu stoischem Gleichmut hin. Die beiden Topsider vereinten sich ein weiteres Mal, ohne Erikk-Mahnoli zu beachten.

Wie einsam konnte er sich noch fühlen, fragte sich der Mensch, der auf der Echsenwelt gestrandet war.

In der Nacht schlief Manoli unruhig, und morgens fanden sie Essen in ihrer Hütte, ohne zu wissen, wer es gebracht hatte. Die farblosen Fladen schmeckten fade. Getränke gab es nicht, doch draußen sammelte sich der ständige Nieselregen an ausreichend vielen Stellen, um ihren Durst zu stillen.

Der Rest des Tages glich dem ersten – Gihl-Khuan mischte sich unter die Schüler, Khatleen-Tarr verschwand, und niemand kümmerte sich um Manoli. Weder Thersa-Khrur noch ein anderer Weiser wandte sich an ihn.

Irgendwann beobachtete Manoli Gihl-Khuan, wie er sich mit absoluter Gewandtheit über die Stege und Lianen bewegte. Seine eigenen Kräfte hingegen ließen nach, und sie füllten sich in der Nacht durch weitere Stunden unruhigen Schlafs auch nicht auf. Am nächsten Tag stand unvermittelt Thersa-Khrur vor ihm und reichte ihm wortlos eine Pille. Er schluckte sie, ohne darüber nachzudenken, schlief am helllichten Tag und fühlte sich wieder stärker.

Aber eines war ihm klarer als je zuvor: So durfte es nicht weitergehen. Er musste den Hort der Weisen verlassen, solange es noch ging. Dies war nicht seine Welt, und Thersa-Khrur hatte ihm gesagt, dass er zu seinen Freunden zurückkehren konnte. Das bedeutete wohl, dass sie ihn zumindest nicht aufhalten würde. Doch das sagte ihm nicht, wohin er sich wenden musste. Sollte er die Trogh noch einmal aufsuchen und sie um Rat fragen?

Am Abend, als er in die Hütte zurückkehrte, lag Khatleen-Tarr wieder bei Gihl-Khuan, und die beiden sahen sehr … zufrieden aus. Ganz im Gegensatz zu ihm. »Wir haben nur eine Zwischenstation erreicht«, sagte er. »Deshalb dürfen wir uns nicht zur Ruhe begeben! Scharfauge haben wir nicht gefunden und …«

»Du irrst dich«, unterbrach Gihl-Khuan barsch. »Was geht mich Scharfauge an? Oder die Rebellion gegen den Despoten? Ich bin an meinem Ziel angelangt. Oder an einer wichtigen Zwischenstation auf meinem Weg. Der Hort bietet mir alles, was ich derzeit brauche.«

Manoli verkniff sich eine Erwiderung. »Wie siehst du es, Khatleen-Tarr?«

»Ich stimme ihm zu.«

»Aber …«

»Kein Aber, Erikk-Mahnoli.«

Ehe er noch etwas sagen konnte, flog etwas mit einer Bö herein – oder jemand, an den er schon seit einiger Zeit nicht mehr gedacht hatte. Er hätte nicht geglaubt, die kleine Flugechse wiederzusehen, die so rasch geflohen war, als die Wanderer im Energiekäfig gefangen worden waren.

Kikerren landete krächzend auf der Holztruhe und schabte seine Krallen daran. Dabei krächzte er auffordernd, und Manoli wusste, dass nun die Zeit gekommen war zu handeln.

Jetzt – oder nie wieder.


13.

Topsid, in der Hauptstadt

Feinde und Entscheidungen

 

Der Regierungsgleiter landete auf Balkonplattform zweiundachtzig des dritten Gefängnisturms, ein gutes Stück außerhalb vom Herzen Kerh-Onfs im Viertel Hertak-Tiuth. Gerade als er aufsetzte, zischte das Gerät an Megh-Takarrs Handgelenk.

Ungünstig, dachte der Despot, konnte aber nicht widerstehen nachzusehen. Seine Gedanken kehrten ohnehin immer wieder zu seiner Sammlung zurück. Wenigstens eine Freude und Ablenkung.

Er hob den Arm und prüfte den Anlass der Nachricht, obwohl er bereits ahnte, was dahintersteckte. Vor vier Tagen hatte er dem Sammlungsaufseher Nhag-Derekk aufgetragen, ihn umgehend zu informieren, falls Arinar und Dehvon sich doch noch zur Paarung entschließen sollten. Seit einiger Zeit gingen die beiden Arkoniden einander aus dem Weg. Am Vorabend hatte es eine Art Aussöhnung gegeben. War der Weg zum Ziel also geebnet worden?

Megh-Takarr aktivierte den Sondenzugriff und ließ sich die Aufnahmen übertragen. Er züngelte überrascht, denn beide Arkoniden waren nackt. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich dabei über den seltsamen Körperbau dieser Wesen; markant zeigten sich vor allem die Brüste der Frauen, mit denen sie für gewöhnlich den Nachwuchs säugten. Aufmerksam hob er das Display näher an seine Augen.

»Despot?«, fragte Rekarr-Ten neben ihm. Die Gefängnisvorsteherin roch nach Nervosität. Ihre Halsmuskeln traten vor Anspannung hervor, als wollten sie den Schuppenrand der Uniform zerreißen. Fürchtete sie, er würde sie ihres Postens entheben, falls sie ihre Aufgabe nicht gut genug meisterte? Daran tat sie recht.

Er sah in ihr Gesicht, das übermäßig viele ungleich große Schuppen aufwies. Ihr Aussehen hatte bei der Besetzung des Postens sicher keine Rolle gespielt, denn es war gelinde gesagt abstoßend. Trotzdem besaß sie einen Zug um die Augen, der Megh-Takarr gefiel: Entschlossenheit, gepaart mit einer Härte, die sie in ihrem Arbeitsfeld sinnvoll einsetzen konnte. Warum sollte er sich also um ihr Aussehen scheren?

Er tippte auf das Gerät, ohne dass sie den Schirm einzusehen vermochte. »Einen Augenblick. Ich muss mich um eine wichtige Nachricht kümmern.« Fasziniert sah er auf Dehvons Hände, die über Arinars milchig weißen Körper strichen.

Rekarr-Ten trat höflich von seinem Sitzplatz zurück und wartete. Was blieb ihr auch anderes übrig? Falls sie verärgert war, zeigte sie es weder mit Gesten noch über ihren Geruch.

Dehvon und Arinar umschlangen einander. Es gab in den Haltungen der beiden durchaus Ähnlichkeiten zu topsidischem Liebesverhalten. Schließlich glichen sich die Körper ihrer Spezies zumindest vom prinzipiellen Aufbau her einigermaßen. Einzig die Fixierung auf Arinars Brüste wich von allem ab, was Megh-Takarr kannte. Fieberhafte Aufregung breitete sich in ihm aus und regte seine Drüsen an, einen scharfen Geruch auszuströmen.

Neben ihm erstarrte Rekarr-Ten mit geschlitzten Pupillen in ihrer Wartehaltung. Ob sie annahm, ihn auf irgendeine Weise erregt zu haben? Der Gedanke entlockte Megh-Takarr ein fröhliches Zischen. Er wandte den Kopf kurz zu ihr hin. »Gibt es eine Begrüßungszeremonie mit dem Gherr-Juan-Ritual, wenn ich von Bord gehe?«

Die Vorsteherin erstarrte, ihr Maul stand einen Fingerbreit offen. Es dauerte einige Augenblicke, bis Rekarr-Ten sich von ihrer offensichtlichen Fassungslosigkeit erholt hatte. »Nein, Despot. Wir hatten nur die Besichtigung der Gefangenen vorgesehen. Sie stehen zur Inspektion auf der Plattform und warten.«

»Sie können weiterwarten. Bereiten Sie Gherr-Juan vor.«

Rekarr-Ten war anzusehen, für wie unsinnig sie diese Aufforderung hielt. Aber sie war eine ehemalige Soldatin und daran gewöhnt, Befehle zu empfangen, ohne Rückfragen zu stellen. Außerdem wusste sie wohl, dass es für ihren Posten und ihre Gesundheit besser war, nicht das Missfallen des Despoten auf sich zu ziehen. »Sofort, Despot. Es gibt einen Nebenraum, den wir dafür nutzen können. Allerdings kann die Organisation einige Minuten in Anspruch nehmen. Ich hole Sie, sobald alles präsentierbereit ist und dem Zeremoniell entspricht.«

Megh-Takarr machte eine zustimmende Geste mit der Hand, die sie den Gleiter fluchtartig verlassen ließ. Endlich konnte er sich ungestört dem Akt Arinars und Dehvons widmen.

Mit einer Sensorberührung schaltete er auf den dreidimensionalen Modus um. Er hatte den Moment der Vereinigung noch nicht verpasst. Neugierig glitten seine Blicke über die beiden Körper. Die Stellung auf den harten Steinen wirkte ungemütlich. Ob es auch bei Arkoniden körpereigene Stoffe gab, die sie den Schmerz in Augenblicken der inneren sexuellen Erregung weniger fühlen ließen? Warum nur hatte er sich damit bisher nicht befasst? Er würde diese Fragestellung so bald wie möglich an einen der Forschungstürme zur weiteren Verarbeitung vergeben.

Aufgeregt beobachtete er das Liebespaar, versenkte sich ganz in den Anblick, denn er wollte kein einziges Detail verpassen. Die Beine Arinars glitten wie eine Schere auseinander. Sie schloss die Augen und bot sich dar. Leidenschaftlich, ja, diagnostizierte er nüchtern. Aber so leidenschaftlich, wie ich dachte, ist es nicht.

Arinar wirkte nicht ganz bei der Sache, soweit er das fremdartige arkonidische Verhalten beurteilen konnte. Immer wieder blinzelte sie, sah zur Raumdecke empor, als suche sie nach etwas. Im Hintergrund gab es polternde Geräusche, die sie abzulenken schienen. Sie versenken sich nicht kontemplativ. Warum nicht? Wie soll sich Ekstase einstellen, wenn sie sich zum Zeitpunkt der Erfüllung nicht vollständig auf Karr-Tork einlassen?

Trotz seiner Verwirrung gefiel Megh-Takarr, was er sah. Vielleicht handelte es sich bei dem, was er für Schwächen hielt, um die Stärken der Arkoniden: ständig wachsam zu sein, sich niemals nur in einen Atemzug zu versenken, sondern immer schon den nächsten zu erwarten, ehe sich die Brustplatte anhob.

Ein interessanter Gedanke.

Er beobachtete die Vereinigung, bis Rekarr-Ten zurückkam.

»Der Gherr-Juan wäre dann so weit.« Wenn die Gefängnisvorsteherin verwirrte, was sie gerade in Verkleinerung über dem Handgelenk des Despoten sah, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.

Megh-Takarr schaltete den dreidimensionalen Modus ab und folgte ihr mit einem Hochgefühl hinaus in die violettblaue Abenddämmerung. Endlich hatte er es gesehen und beobachtete es im Gehen auch weiterhin. Der Paarungsakt war noch nicht abgeschlossen. Ein wenig Zeit blieb dem Despoten also, das Ausklingen der Vereinigung zu verfolgen, ehe das Gherr-Juan-Ritual wartete; ein Kräuteraufguss, dessen Brühablauf samt dem anschließenden Trinken genauestens festgelegt war. Auf diese Weise hatte sich Megh-Takarr weitere wertvolle Minuten erkauft.

Neben Rekarr-Ten ging er in den Aufsichtsraum, der besonders bei Regen und Stürmen genutzt wurde. Die Gefangenen, die in Reih und Glied unterhalb des Raums auf einer blassgrünen Plattform standen, nahm er nur flüchtig wahr. Es gab später genug Zeit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Zehn Wächter des Gefängnisses begleiteten ihn und Rekarr-Ten zu einer Sitzgruppe. Ihre Gesichter wirkten ausdruckslos, wie es sich für vorbildliche Diener des Despotats gehörte. Sie bezogen Stellung, standen starr an den durchsichtigen Wänden, während Megh-Takarr der atemberaubenden Aussicht vom Turm auf die in Lichtern erblühende Stadt keine Beachtung schenkte und auch den traditionellen Zeremonienaufguss nebensächlich wie eine Zahnreinigung hinunterspülte. Sein Hauptaugenmerk galt nach wie vor Arinar und Dehvon. Kaum trennten sie sich, stritten sie wieder. Da der Ton abgeschaltet war, kostete es Megh-Takarr Mühe, die projizierten Schriftzeichen zu verfolgen, so schnell redeten und schrien die beiden Arkoniden aufeinander ein.

»Despot …« Rekarr-Ten verstummte kläglich. Sie brauchte zwei Anläufe, ehe es ihr gelang, den nächsten Satz auszusprechen. »Das Zeremoniell ist beendet. Dürfte ich Ihnen wie ursprünglich verlangt die Gefangenen vorführen?«

Megh-Takarr machte eine gönnerhafte Geste mit der Hand. Das Wesentliche hatte er gesehen. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er die Übertragung desaktivieren, tat es dann aber doch nicht. Vielleicht schloss sich eine zweite Vereinigung an; zumindest unter Topsidern wäre das nichts Ungewöhnliches gewesen. »Bitte.«

Sie sah ihn überrascht an, senkte die Schnauze und führte ihn hinaus in den schneidenden Wind. Sie hielten sich momentan auf dem Flachdach des obersten Stockwerks auf, das nicht nur durch metallene, sondern auch durch energetische Gitternetze einen verbotenen Anflug unmöglich machte. Mehrere erhöhte Wachplattformen mit Einpersonenkabinen erlaubten es den Wachen, die Gefangenen bequem im Blick zu behalten, wenn diese Ausgang erhielten.

An diesem Tag reihten sich einzig die überlebenden Rebellen auf der tieferen Ebene. Der Aufstand der Kaltblütigen war endgültig zerschlagen worden. Endlich konnte wieder Ruhe in die inneren Belange Topsids einkehren. Auch die Räte hatten sich beruhigt, was die äußeren Angelegenheiten betraf. Die von Megh-Takarr befohlenen Patrouillen hatten keine Spuren von arkonidischen Schiffen gefunden. Wie es aussah, behielt der Despot recht: Der fremde Raumsoldat war zufällig in diesem Sektor unterwegs gewesen. Der von ihm herbeibeschworene Novaal würde nicht kommen.

Megh-Takarr trat auf den erhöhten Umlauf, der um den mit Gittern abgegrenzten Platz in der Mitte herumführte. Er trat dicht an den Rand heran und betrachtete die wenigen Überlebenden der Rebellion.

Sie standen nackt vor ihm, jeglicher Kleidung beraubt, wie es sich für Subjekte außerhalb der Gesellschaft gehörte. Keiner war unverletzt. Schlecht verheilte, eiternde Wunden, Schwellungen, eingerissene Halsschuppenlappen – das waren die geringfügigeren Blessuren. Mehreren Rebellen fehlten Finger- oder Fußzehglieder, drei von ihnen wiesen ernsthafte Verstümmelungen auf.

Gut so.

Ein anderer hätte vielleicht Mitleid beim Anblick der abgerissenen Gestalten empfunden. Megh-Takarr dagegen empfand Genugtuung. Diese Nestbeschmutzer hatten seine Stadt angegriffen und dem Despotat den Krieg erklärt. Viele Wohntürme waren durch Brände und Explosionen in Mitleidenschaft gezogen worden, auch das Fest der Dreimondekonstellation hatte nicht wie üblich gefeiert werden können. Die Gelegerate nach dem Fest würde weitaus niedriger sein als in den vergangenen Jahren; einerseits gut für das Problem der Überbevölkerung, andererseits schlecht für die Tradition.

Langsam schritt er seine Runde ab, begleitet von Rekarr-Ten, bis sein Blick auf eine grün geschuppte Gestalt fiel, die er gehofft hatte, nie mehr wiederzusehen. Er blieb stehen und züngelte unwillig. »Was macht dieser Nestbeschmutzer bei den Überlebenden? Er sollte in den Kühlhallen liegen oder besser noch vor der Stadt in der Sonne vor sich hin faulen!«

Rekarr-Tens Schwanz zuckte nervös, als würde sie damit nach zusätzlichem Halt suchen. »Despot, Bismall-Kehn ist ein überlebender Rebell wie alle anderen, er …«

»Ich weiß, wer er ist!«, fuhr Megh-Takarr ihr ins Wort. »Er ist verantwortlich für einen Anschlag auf mein Leben, was Sie wiederum offenbar nicht wissen! Warum atmet er noch?«

Rekarr-Ten wich seinem Blick nicht aus. Ihre aufmüpfige Haltung rang dem Despoten widerwilligen Respekt ab. »Mit Verlaub, ich habe keinen Hinrichtungsbefehl erhalten.«

»Als ob der nötig gewesen wäre«, zischte Megh-Takarr. »Was ist mit den anderen über vierzig Inhaftierten, die in Ihrer Obhut einen unerwarteten Tod aufgrund gesundheitlicher Vorbelastungen fanden?«

Die Vorsteherin schwieg. Es war üblich, dass in den Verhören Gefangene starben, besonders wenn es um Hochverräter ging. Es war außerdem die Regel, dies in den offiziellen Berichten zu verschleiern.

Megh-Takarr atmete tief durch und regulierte seine Geruchsnuance. »Ich gehe runter.« Er wollte Bismall-Kehn aus nächster Nähe in die Augen sehen, um seinen Triumph über ihn und diese witzlose Rebellion voll auszukosten. Er berührte den Griff seines Strahlers.

Rekarr-Ten zögerte, eine Zustimmung zu erteilen. »Despot … Sie kennen die Beschaffenheit des Bodens?«

Er kannte sie. Im Fall eines Streits unter den Gefangenen oder eines Aufstands konnte das Gelände unter Strom gesetzt werden. »Sie beabsichtigen sicherlich nicht, mir Stromstöße zu versetzen, oder, Vorsteherin?«

»Nein«, sagte sie das Offensichtliche. Sie hob den Kopf. »Ich gehe mit Ihnen.«

»Nicht nötig.« Er wies auf die Kunststoffbänder, die den Gefangenen um Hälse, Hand- und Fußgelenke lagen. Winzige Kabel führten an die schuppige Haut. Durch sie konnten Impulse an die Nervenzellen weitergegeben werden. »Die Vorkehrungen sind doch abgeschlossen?«

»Natürlich, Despot.«

»Schön.« Er trat auf eine rechteckige Transportplattform und fuhr hinunter, mitten in die Reihen der Verletzten. Zielstrebig ging er auf den ehemaligen Besitzer des Purpurnen Geleges zu.

Bismall-Kehn sah nicht besser oder schlechter aus als seine Mitgefangenen. Mehrere Schnittwunden zogen sich über Bauch und Brust, zwei kleine Plättchen waren unter der Haut am Oberschenkel herausgeschnitten worden. Man sah ihm an, dass er in viel zu kurzer Zeit Gewicht verloren hatte. Seine Wangen wirkten faltig. Zähne fehlten ihm nicht, dafür schwamm in einer leeren Augenhöhle eine Mischung aus Schleim und Blut.

»Lösen Sie die Sprachbehinderung!«, ordnete Megh-Takarr an und beobachtete, wie sich nahezu unmittelbar ein rotes Licht am Kunststoffring um den Hals Bismall-Kehns blau verfärbte. Durch die neue Einstellung würde es Bismall-Kehn möglich sein zu sprechen, ohne einen elektrischen Schlag zu erhalten.

Megh-Takarr stellte sich vor ihn. Triumph breitete sich in ihm aus und vermittelte ihm den Eindruck, vor dem Gefangenen zu wachsen. »Wie fühlt es sich an, gescheitert zu sein?«

Das eine Auge des ehemaligen Lust-Gelege-Besitzers starrte ihn mit Hass und Überlegenheit an. »Wir sind nicht gescheitert, Despot. Scharfauge ist frei. Wir werden uns neu formieren und zurückkehren. Das Topsid, wie Sie es kennen, wird untergehen.«

Megh-Takarr erstarrte. Das sollte ein Gebrochener sein? Jemand, dem man den Verstand aus den Nasenzugängen geprügelt hatte? Er hob die Hand mit einem Finger drohend an, auf Bismall-Kehns verbliebenes Auge gerichtet. Die scharfe Kralle verhielt in bedrohlicher Reichweite des Augapfels. »Du siehst nicht mehr klar, Kaltblütiger. Eure lächerliche Rebellion ist zerschlagen, Scharfauges Tod nur eine Frage der Zeit. Falls es euren Anführer überhaupt geben sollte und er nicht eine bloße Wunschvorstellung ist. Stirb mit der Gewissheit, in allem gescheitert zu sein.«

»Nein.« Die Antwort kam ohne ein Zögern oder Zittern. Das Auge blieb offen, der Blick standhaft.

Megh-Takarr züngelte. Er hatte geglaubt, seine Wut unter Kontrolle halten zu können, doch er hatte sich getäuscht. Der Zorn schlug über ihm zusammen wie eine Welle. Er ließ die Hand ein Stück sinken, alle sechs Finger standen zur Anklage gegen Bismall-Kehn gerichtet, und der Drang zuzuschlagen zuckte in ihnen wie etwas Lebendiges. »Du dreckiger Eizerstörer! Was bildest du dir ein? Alles, was du je in deinem Leben vollbracht hast, war weniger wert als Rrakass-Dung! Du hast das Karr-Tork missachtet und das Despotat verraten!«

»Das Karr-Tork gehört nicht dir allein, Megh-Takarr.«

Die niedere Anrede, die Bismall-Kehn in diesem Moment nutzte, verbunden mit der würdevollen Ruhe, die er ausstrahlte, löste endgültig rasende Wut in Megh-Takarr aus. Seine Finger zuckten über dem gesunden Auge des Feindes. Er wünschte sich zuzustechen, war sich aber nur zu bewusst, dass Rekarr-Ten und die Wachen ihn beobachteten. Wollte er sich vor ihnen wirklich mit dem Blut dieses Abschaums besudeln? Das war seiner nicht würdig.

Tief durchatmend trat er einen Schritt zurück. »Du wirst sterben, sobald mein Gleiter abfliegt.« Er wandte sich an die anderen Gefangenen, die wegen ihrer Kettenringe in eine aufrechte Haltung gezwungen wurden und weder sprechen noch sich rühren konnten. »Bedankt euch bei Bismall-Kehn, Unwürdige, denn er hat gerade euer Todesurteil unterschrieben! Ihr werdet exekutiert! Alle. Bist du zufrieden, Bismall-Kehn?«

Der Herr des Purpurnen Geleges sah stolz aus. »Sind Sie es denn, Megh-Takarr?«

Der Despot gönnte Bismall-Kehn keine Antwort. Sein Blick suchte Rekarr-Ten oben auf dem Umlauf des Turms. »Lassen Sie anvisieren! Ich habe es mir überlegt. Ich werde bleiben und zusehen, wie dieser Schandfleck aus der topsidischen Geschichte getilgt wird. Sofort.«

»Sie sind unbedacht.« Die leise Stimme klang dicht neben ihm auf. Megh-Takarr fuhr zu ihr herum und sah überrascht, wie nahe Oric-Altan an ihn herangetreten war, ohne dass er ihn gehört oder gerochen hatte. Der Berater musste wie ein Schatten hinunter auf die Plattform geschlichen sein.

»Oric-Altan«, sagte er kalt. »Welch überraschende Freude. Wo bist du in den letzten Tagen gewesen?«

»Ich habe in Ihrem Sinne gewirkt. Nehmen Sie den Befehl zurück, Despot.«

»Warum?«

»Es wäre ein Fehler.«

»Komm mir nicht mit dem Dritten Satz: Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist. Es ist in diesem Fall unumgänglich!«

»Das bezweifle ich. Bedenken Sie den Zehnten Satz: Suche stets die Wahrheit. Deinen Zorn richte auf die Wahrheit, nicht auf jenen, der sie ausspricht. Achte ihn! Diese Rebellen sind ein Symptom, mehr nicht. Die Krankheit werden Sie mit ihrem Tod nicht auslöschen, sondern nur neue Herde schaffen, an denen sie ausbricht. Jeder Tote bringt Hass und neuen Tod. Aber Topsid muss stark sein, geeint. Sonst wird Arkon über uns triumphieren.«

Megh-Takarr überlegte. Es verdross ihn, dass Oric-Altan einen wunden Punkt getroffen hatte. Inzwischen hatte es zwei Anschläge von Rebellenvertrauten gegeben, deren Freunde bei der Endschlacht gefallen waren. Durfte er zulassen, dass es weitere solche Szenen in seiner Stadt gab? Nachdenklich starrte er Bismall-Kehn an.

»Ich bin bereit, die Exekution aufzuschieben.« Er neigte sich dicht zu Oric-Altans Gesicht. »Vielleicht lasse ich sie sogar frei, mit hübschen Sonden in den Organen, die jederzeit auf Berührung per Fernsteuerung hochgehen können. Wer weiß, ob sie nicht doch noch nützlich sind, falls Scharfauge Interesse an ihnen zeigt. Aber zunächst sollen sie zurück in die Verwahrung gebracht werden.«

»Eine kluge Entscheidung, Despot. Das Karr-Tork wird Sie dafür belohnen.«

Megh-Takarr wandte sich zum Gehen. Sollten sich die letzten Minuten im Nachhinein als Fehler erweisen, wusste er, wen er zur Verantwortung ziehen würde.


14.

Im Hort der Weisen:

Von Flugechsen und Verbrennungen

 

Eric Manoli streckte den Arm aus. Kikerren flatterte aufgeregt krächzend heran und setzte sich auf seine Schulter. Einer der Flügel der smaragdgrünen Echse war an der Spitze abgeknickt und hing dort nutzlos herab. Die kleinen Augen bewegten sich hastig in den Höhlen, die Füße trampelten unruhig.

»Kikerren.« Khatleen-Tarr sprach den Namen langsam und gedehnt aus. »Ich … ich habe ihn völlig vergessen.«

»Er ist ein Bote«, sagte Manoli bestimmt. »Aus einer anderen Welt! Einer anderen Zeit! Er sagt uns, dass wir einen Auftrag hatten, ein Ziel!«

Khatleen-Tarr streckte die Hand aus, berührte den Kopf der kleinen Echse. Die Finger zitterten, als sie Kikerren streichelte, wie ein Mensch einen Hund oder eine Katze streicheln mochte. »Tatsächlich, Erikk-Mahnoli.« Ihre Stimme war nur ein Hauch, kaum zu hören. »Eine fleischgewordene Erinnerung.«

Gihl-Khuan schwieg verbissen. Er kratzte sich über die rechte Gesichtshälfte, dass die Schuppen ein schrilles Geräusch von sich gaben, als ritzte ein Nagel über Metall.

»Sieh her, Gihl!«, sagte Khatleen-Tarr. »Diese Flugechse zeigt uns, dass wir uns nicht in einer winzigen, unbedeutenden Nische des Horts vergraben wollten.«

»Das tun wir nicht!«, herrschte der Topsider sie an.

Sie ging nicht auf seine Behauptung ein. »Wir hatten bessere Ziele! Höhere!«

Die Spannung war unübersehbar, und Manoli wusste, dass nun die Entscheidung fiel. Über ihre nächsten Schritte. Über ihre Zukunft. Über ihr restliches Leben. »Doch«, sagte er hart. »Wir verleugnen uns an diesem Ort, der nicht für uns vorgesehen war. Keiner von uns ist dazu bestimmt, ein Weiser zu werden und die Weihen eines Trogh zu empfangen. Ich bin ein Verlorener, der in seine Heimat zurückkehren will. Kathleen war Soldatin und Prostituierte, sie ist traumatisiert von dem, was sie hat erleben müssen.«

Er warf ihr einen Blick zu, wie um Entschuldigung zu bitten. Sie wich ihm nicht aus, und ihre Augen waren verletzlich.

»Und du, Gihl-Khuan«, ergänzte Manoli, »bist genauso traumatisiert wie sie. Ich weiß nicht, wer du bist. Aber in einem bin ich mir sicher: Du bist nicht, für was du dich ausgegeben hast. Du bist kein gewöhnlicher Bürger der Hauptstadt, der beim Aufstand der Kaltblütigen zwischen die Fronten geraten ist. Du hast mich und Khatleen-Tarr gesucht, nicht? Und jetzt suchst du wieder – was immer das sein mag, es ist etwas anderes als das hier.« Er machte eine umfassende Handbewegung.

Alle schwiegen, was Kikerren zum Anlass nahm, erneut aufgeregt zu krächzen und mit den Flügeln zu flattern. Die Verletzung schien ihn kaum zu behindern. Er flog hoch, über die Wände hinaus, weil es kein Dach gab, das ihn hinderte. Erst dicht unter der Plattform über ihnen stoppte er und sank wieder herab. Dabei keckerte er unablässig.

»Er will, dass wir ihm folgen«, sagte Manoli. »Zu Scharfauge. Wahrscheinlich ist er die ganze Zeit über bei ihm gewesen. Und wir …«

Gihl-Khuan schnitt ihm das Wort ab. »Kikerren will uns zum Gipfel des Berges führen. Zum Thron der Weisen, der dort steht und auf uns wartet.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Khatleen-Tarr verblüfft.

»Weil ich ihn verstehe.«

»Du … was?«, entfuhr es Manoli.

»Ich kann Kikerren verstehen. Seine Sprache.« Der Topsider wirkte erneut komplett verändert. Jede seiner Bewegungen zeugte von unerschütterlicher Selbstsicherheit, von Respekt, den er einforderte, aber auch von einer seltsamen, tief verborgenen Verletzlichkeit. Das Auftauchen der Flugechse und das, was sie ihm sagte, schienen seine Meinung völlig verändert zu haben.

Khatleen-Tarr trat neben Gihl-Khuan, während sich Kikerren sichtlich zufrieden auf Manolis Schulter niederließ und keinen Laut mehr von sich gab.

»Wie ist das möglich?«, fragte die Topsiderin.

Manoli hingegen verkniff sich die noch naheliegendere Frage: Kikerren hat eine echte Sprache? Ist er denn mehr als ein Tier?

»Ich kenne seine Art gut«, sagte Gihl-Khuan. »Ich habe euch belogen, als ich euch traf. Ich musste vorsichtig sein, weil ich euch nicht einschätzen konnte. Er stammt eindeutig von meiner Heimatwelt Buntayn.«

»Von einem Planeten mit diesem Namen habe ich nie gehört«, gab Khatleen-Tarr zu.

»Er ist nicht sonderlich bekannt … bekannt gewesen«, geriet der Topsider unvermittelt ins Stottern.

»Gewesen?«, hakte Manoli nach.

Der andere ignorierte es. »Vielleicht berichte ich euch eines Tages von Buntayn. Aber nicht jetzt. Wir müssen zum Gipfel. Scharfauge erwartet uns dort.«

»Du bist wie ausgewechselt«, stellte Khatleen-Tarr fest.

Manoli glaubte, Unbehagen aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich gebe dir im Prinzip recht, Gihl-Khuan, aber ein Vorstoß zum Gipfel wäre Wahnsinn. Es ist glatter Selbstmord. Die Atemluft ist schon hier im Hort dünn – wie soll es erst in noch weitaus größerer Höhe sein?«

»Keiner kann dort ungeschützt überleben«, gab der Topsider ungerührt zu. »Er würde nach wenigen Minuten ersticken oder erfrieren. Aber dort steht der Thron der Weisen, den auch die Trogh besuchen – mindestens einmal in ihrem Leben, als Ziel und Höhepunkt. Dort müssen wir hin. Wir werden uns nicht lange dort aufhalten, um unsere Antworten zu finden. Wir sind nicht die Ersten, die diesen Weg antreten.«

»Aber wie sollen wir dorthin gelangen? Der Aufstieg ist …« … unmöglich, hatte Manoli den Satz beenden wollen. Aber das war er nicht. Nicht für die Trogh. Er erinnerte sich an die Lianen, die aus noch größerer Höhe von der gigantischen Felswand herabhingen – sie bildeten den Weg nach oben. Ein Aufstieg jenseits aller Grenzen und aller Vorstellungen. »Wir brauchen eine Ausrüstung, wenn wir es versuchen wollen«, sagte er.

»Nur Trogh dürfen zum Gipfel aufbrechen und vor den Thron treten!«, ergänzte Khatleen-Tarr.

Gihl-Khuan ging zum Ausgang. »Überlasst das mir. Wir gehen heute Nacht. So lange bleibt ihr hier. Sorgt dafür, dass niemand Kikerren entdeckt.«

»Und du?«, fragte Khatleen-Tarr.

»Ich habe noch etwas zu erledigen.« Ohne weitere Erklärungen verließ er die Hütte.

 

Als der Topsider zurückkehrte, stieß Khatleen-Tarr einen erstickten Laut aus. Manoli starrte ihn fassungslos an. Gihl-Khuans rechte Gesichtshälfte war verbrannt oder wie von Säure verätzt. Dutzende Schuppen fehlten, die ledrige Haut darunter nässte und eiterte.

Er sieht aus wie der Trogh, unter dessen Aufsicht er gearbeitet hat, durchfuhr es Manoli. »Was ist mit dir gesch…«

»Es spielt keine Rolle«, unterbrach der Topsider.

»Du bist verstümmelt wie alle Weisen. Bist du etwa …«

»Hast du nicht gehört?«, brüllte Gihl-Khuan. »Es spielt keine Rolle! Ich hatte eine Aufgabe hier im Hort, ein Ziel, das ich mir gesetzt habe. Nun werden wir fliehen.«

Manoli schluckte die Fragen, die sich ihm stellten, hinunter. Der Topsider würde ihm keine Antworten geben; nicht in diesem Moment. Womöglich später, falls es ein Später gab. »Hast du eine Ausrüstung für unseren Aufstieg?«, fragte er stattdessen.

»Die Trogh sind Krüppel«, sagte Gihl-Khuan, und es klang verächtlich wie noch nie, wenn er über die Weisen gesprochen hatte. »Auch sie schaffen den Weg. Was also sollte uns aufhalten?«

Das Argument klang logisch, das musste Manoli zugeben. Dennoch blieb das Problem der dünnen Atemluft auf dem Gipfel. Ohne Atemgeräte würden sie ersticken.

»Du hast eine Frage gestellt.«

Manoli wirbelte herum.

Thersa-Khrur stand vor dem Eingang in die Hütte. Sie trug dasselbe von mehreren Gürteln eng an ihrem Körper gehaltene Kleid wie immer. »Eine gute Frage sogar, Gihl-Khuan. Dennoch hast du sie falsch formuliert. Es geht nicht darum, was euch aufhalten könnte, sondern wer.« Die Trogh breitete die Arme aus, und in ihrer einen Hand hielt sie einen Dolch mit geschwungener, gespaltener Klinge.

»Etwa du, Alte?«

Thersa-Khrur lachte nur. »Hört ihr, wie er spricht? Voller Verachtung und Zorn. Habe ich dich nicht vor ihm gewarnt, Erikk-Mahnoli?« Ihr Blick fing sich an Kikerren. »Euer Besucher verwirrt euch. Er täuscht eure Sinne und bringt euch vom richtigen Weg ab.«

»Ganz sicher nicht«, sagte Khatleen-Tarr. »Wir wollen den Hort verlassen.«

»Und zum Gipfel aufbrechen?«, höhnte Thersa-Khrur. »Noch ehe ihr ihn erreicht, werdet ihr erfrieren.«

Gihl-Khuan ging auf sie zu, schenkte dem Dolch keine Beachtung. »Wenn du davon ohnehin überzeugt bist, gibt es für dich keinen Grund, uns aufhalten zu wollen.«

»Ob ihr das Ziel erreicht oder nicht, ändert nichts an dem Frevel, den ihr begeht. Wollt ihr so sterben?«

Der Topsider deutete auf sein verbranntes Gesicht. »Vielleicht darf ich hinauf.«

»Du willst ein Trogh sein? Du bist …«

»Geh mir aus dem Weg!« Er hob drohend die Faust.

Thersa-Khrur zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Weder senkte sie die Klinge, noch ging sie zum Angriff über.

»Lass sie!«, forderte Khatleen-Tarr. »Sie ist eine Weise.«

Zu Manolis Überraschung nahm Gihl-Khuan eine weniger aggressive Haltung ein. Er trat sogar einen Schritt zurück.

»Schade«, kommentierte Thersa-Khrur. »Hättest du mich doch angegriffen. Ich hätte es dir gern gezeigt, du kleiner Narr.« Sie schleuderte die Klinge, aber an ihm vorbei über die Abbruchkante. Die Waffe verschwand in der Tiefe. »Ich habe gewusst, dass man dir nicht trauen kann. Ich habe dich nur in den Hort geführt, damit deine beiden Begleiter von dir lernen können, indem sie sich von dir abwenden. Leider haben sie die Chance nicht ergriffen.«

»Lass das Gerede!«, verlangte Gihl-Khuan. »Geh mir aus dem Weg, Alte!«

Sie folgte seiner Aufforderung, kam zu Manoli und strich Kikerren über den Kopf, mit einer sanften, freundlichen Geste. Die Flugechse ließ es geschehen. »Aber ich warne euch«, sagte Thersa-Khrur. »Am Thron erwartet euch die Erkenntnis. Seid ihr wirklich bereit dafür? Mehr als einer hat schon feststellen müssen, dass es sich leichter ohne sie lebt.« Sie ging zur Abbruchkante, setzte sich hin und ließ die Beine in die Tiefe baumeln. Den drei Schülern, die sie in den Hort der Weisen geführt hatte, gönnte sie keinen Blick mehr.

Kikerren löste sich von Manolis Schulter und flatterte einmal um ihren Kopf, als wolle er Abschied nehmen. Dann zischte er wie ein smaragdgrüner Pfeil durch die Tür. Eric Manoli und seine beiden Begleiter folgten ihm.


15.

Erde:

Eine weitere Tür in die Zukunft

 

Die Wintersonne stand im Zenit an diesem 31. Januar des Jahres 2037.

Homer G. Adams blickte auf seinen Pod. Seine Hand zitterte. Um ein Haar entglitt das Gerät seinen Fingern, die in dicken Handschuhen steckten. Kurz nach zwölf. Gleich musste sich Deringhouse melden.

Der Administrator sah sich um. Er, Bai Jun und Lhundup warteten einige Gehminuten vom Stadtrand entfernt auf einem schlampig asphaltierten Platz, der sich in wenig angemessener Prahlerei Terrania Heliport nannte. Ein einziger Hubschrauber stand einsam inmitten des Felds.

Es war ein klarer Tag, wie er um diese Jahreszeit die Regel war. Klar, windstill, knochentrocken und erbärmlich kalt. Der Atem der Männer bildete Dampfwolken, die sich rasch in Schwärme von glitzernden Eiskristallen verwandelten, als die Feuchtigkeit gefror. Das ist nichts für einen alten Mann wie mich, dachte Adams süffisant.

Er trug Daunenhose und Jacke, ebenso wie Bai Jun. Lhundup war wie üblich in seiner ausgemusterten Uniform erschienen. Die Kälte machte dem feisten Hirtenjungen nichts aus. Das Hochtal des Changthang, in dem er aufgewachsen war, war noch weit harscher als die Gobi und hatte ihn geprägt.

Was für ein Ort für eine Hauptstadt! Hätte Rhodan die STARDUST nicht in den Tropen landen können? Als sich Adams vorstellte, wie er dort in der feuchten Hitze schwitzte, fühlte er sich auch nicht besser. Die Welt war ein verrückter Ort, und zu allem Überfluss lebte er auch noch in verrückten Zeiten.

Gut so.

Der Pod des Administrators vibrierte.

Deringhouse meldete sich. Der Exastronaut schwebte mit der NESBITT-BRECK in einem geostationären Orbit über Terrania – in 36.000 Kilometern Höhe. »Ablauf wie vorgesehen«, sagte er knapp. »Kontakt in voraussichtlich vierzehn Minuten. Alles bereit?«

Alles war bereit.

Selbstverständlich.

Adams bedankte sich und stopfte den Pod in eine der Taschen seiner Daunenjacke. Er legte den Kopf weit in den Nacken, kniff die Augen zusammen und blickte in den blauen Himmel. Er sah nichts. Natürlich nicht. Es war noch zu früh, um etwas zu erkennen.

»Es ist Zeit?«, fragte Bai Jun.

»Ja«, antwortete Adams. Höchste Zeit. Er wollte es endlich mit eigenen Augen sehen.

Der Bürgermeister gab der Pilotin ein Zeichen. Die zart gebaute Chinesin, zu der der wuchtige Pilotenhelm nicht passen wollte, bestätigte es, und die Seitentür des einsamen Hubschraubers auf dem Landefeld glitt auf.

Er war schneeweiß und hatte, so hieß es, der Führung der Volksrepublik als luxuriöses Lufttaxi gedient. Bai Jun hatte das Fluggerät in seine Hand gebracht, als das politische System in China in sich zusammengebrochen war. Nun diente es ihm als Taxi z. b. V. – zur besonderen Verwendung.

Die Turbinen sprangen röhrend an, der Rotor begann sich zu drehen, entfachte einen beißend kalten künstlichen Sturm; bei dieser Kälte noch unangenehmer.

Adams beeilte sich, in die Kabine zu kommen. Sie vibrierte heftig, das Dröhnen und Knattern schmerzte in den Ohren. Der Hubschrauber wirkte auf ihn wie ein vom Aussterben bedrohter Dinosaurier. Dergleichen würde in einigen Monaten nur noch in Museen zu sehen sein. Als Perry Rhodan den Kontakt zu den Arkoniden hergestellt hatte, löste er damit den größten und umfassendsten Wissenstransfer in der Geschichte der Menschheit aus. Der Schatz des arkonidischen und bald darauf des ferronischen Wissens hatte sich eröffnet. Und nun, mit der Datenbank SCENTIA, war er für jeden Menschen der Erde frei zugänglich. Eine Revolution ganz anderer Art. Eine weitere Tür in die Zukunft.

Adams war zu erfahren und zu klug, um sich einzubilden, er könne absehen, was die Menschheit aus diesem Wissen machen würde. Nur in einem war er sich sicher: Innerhalb weniger Jahre würde die Erde nicht wiederzuerkennen sein. Auf die eine oder andere Art …

Warme Luft strömte aus unsichtbaren Schlitzen in die Kabine, während sich der Hubschrauber vom Boden löste. Adams zog die klobigen Handschuhe aus und rieb sich die Hände in dem angenehmen Strom. Leben kehrte in die steifen Finger zurück.

Der Administrator sah auf Terrania hinab.

Die Hauptstadt der Menschheit war zur Geisterstadt geworden.

Es wäre bedrückend gewesen, wenn er nicht genau wüsste, warum es geschehen war. Bai Jun hatte die Evakuierung persönlich geleitet. Und das mit einer Effizienz, die Adams Respekt abnötigte. Der Bürgermeister hatte sein Lob mit einem verlegenen Achselzucken abgetan: »Ich war General. Generäle schieben große Menschenmassen hin und her. Das ist unsere eigentliche Aufgabe. Ich bin froh, dass es diesmal nicht mit Tod und Vernichtung in Zusammenhang stand.«

Der teilweise ausgetrocknete Goshun-Salzsee kam in Sicht. An seinem jenseitigen Ufer erstreckte sich ein Komplex von einem Dutzend Gebäuden. Das Lakeside Institute, der Ort, an dem Wissenschaftler versuchten, die parapsychischen Gaben der Mutanten zu ergründen. Auch das Institut war geräumt. Es stand zu nahe. Der Administrator war nicht gewillt, das geringste Risiko einzugehen.

Der Hubschrauber stieg höher. Im Süden erstreckte sich die Sandwüste der Westlichen Mongolei. Adams glaubte, am Horizont eine der Zeltstädte zu erkennen, die Bai Jun für die Unterbringung der Bevölkerung Terranias hatte errichten lassen. Im Norden begrenzten die verschneiten Ausläufer des Yinshan-Gebirges den Blick. Das also war es – das neue Zentrum der Welt, unverhofft zu Ruhm und Ehre gekommen.

Hoffentlich würde es so bleiben.

Die Weite war Ehrfurcht gebietend. Doch Adams’ eigentliche Aufmerksamkeit galt einem Gebilde, das von Menschenhand geschaffen worden war.

Der Stardust Tower war die höchste Struktur, die Menschen je errichtet hatten. Der Turm, so schien es, war aus der Stadt Terrania herausgewachsen, die den Turm wie ein Teller umgab, wie die Wurzel, die das Gebäude verankerte und festhielt. Exakt 2207 Meter ragte der Turm inzwischen in die Höhe – und seine Fundamente reichten mehrere hundert Meter in die Tiefe.

Ein unterdrücktes Ächzen ließ Adams den Kopf wenden. Neben ihm saß Lhundup, starrte mit schreckgeweiteten Augen nach draußen. Seine Finger klammerten sich um die Sitzlehnen. Die dicken Hände zitterten.

Der Anblick des Turms rührte an Erinnerungen, die der Junge wohl lieber vergessen hätte. Bai Jun hatte seinen Assistenten als einfachen Arbeiter am Tower anheuern lassen, um über Lhundup herauszufinden, weshalb Adams einen so unverhältnismäßig hohen Teil der knappen Ressourcen Terranias für seinen Bau aufwandte. Lhundup hatte unter Tage die Fundamente in den Boden getrieben – und er hatte seine Höhenangst überwunden, um das zu vereiteln, was er für einen Anschlag auf den Turm gehalten hatte. Der junge Mann war über sich hinausgewachsen, doch offenbar nur für den Augenblick. Seine Höhenangst war zurückgekehrt.

Der Hubschrauber kletterte höher, stets in der Nähe des Turms. Der Tower wurde zunehmend schlanker, die Stockwerke waren nur mehr Rohbauten, die sich um eine zentrale Röhre gruppierten.

Schließlich erreichte das Fluggerät die Spitze des Gebäudes; eine Plattform schloss ihn ab, groß genug, um gleich mehreren Hubschraubern als Landeplatz zu dienen. In ihrer Mitte führte ein rundes Loch in die Tiefe, das Ende der Röhre, die sich durch den gesamten Turm zog. Am Rand des Röhrenabschlusses reckte sich ein massiver Träger zehn Meter in die Höhe.

Adams hatte vor einigen Tagen einen Mast darauf setzen und die Flagge der Terranischen Union hissen lassen. Nun war diese Flagge eingeholt, der Mast wieder abgebaut worden. Auf der Spitze des Trägers kauerte ein arkonidischer Roboter. Es war die letzte funktionstüchtige Maschine, die gemeinsam mit vielen baugleichen Modellen die Innere Stadt Terranias errichtet hatten. Der Roboter stand aufrecht, wartete reglos.

»Ich sehe nichts!«, rief Lhundup. Die Aufregung ließ ihn seine Höhenangst für den Moment offenbar vergessen. Er hatte seinen Sitz verlassen und drückte sich das Gesicht an einer Seitenscheibe des Hubschraubers platt.

Die Pilotin ließ das Fluggerät weiter aufsteigen.

Homer G. Adams sah zum Turm, dann zum blauen Himmel hinauf, dann auf seinen Pod. Etwas mehr als eine Minute noch. Wenn alles nach Plan verlief.

»Gleich, Lhundup«, sagte er. »Es ist fast so weit.«

Die Sekunden vergingen, langsam und zäh. Eine weitere halbe Minute, die allen wie eine kleine Ewigkeit anmutete. Adams berührte den Pod, wollte bei Deringhouse nachhaken, als der Junge brüllte: »Da ist es!«

Den Administrator hielt es nicht mehr auf dem Sitz. Er sprang auf und nahm aus dem Augenwinkel heraus wahr, dass auch Bai Jun aufstand. Wenn auch betont gelassen.

Es dauerte einige Momente, bis Adams fand, wonach er suchte.

Ein unscheinbarer Anblick. Doch was dahintersteckte …

Ein Seil hing vom Himmel. In über zweitausend Metern Höhe.

Der Administrator verfolgte den schwarzen Strich, dessen Ende sich zu einer Art Tropfen verdickte. Doch er verlor sich in der Höhe, noch bevor das Dach des Hubschraubers und der Rotor ihm die Sicht verwehrten.

Es stimmte also.

Die Positronik der Zuflucht hatte Wort gehalten.

»Es hängt … einfach so … in der Luft!«, stotterte Lhundup.

»Nein«, widersprach Adams ruhig. Im Gegensatz zu Bai Jun war der Junge nicht in die Hintergründe eingeweiht. »Es hängt fest.«

»An einem Flugzeug? Ich sehe nichts!«

»Nicht an einem Flugzeug. Viel höher.«

Das Seil reichte bis ins All, war Zehntausende von Kilometern lang. Länger als alles, was Adams sich vorzustellen vermochte. Es war ein Produkt arkonidischer Technik. Ein unscheinbares Wunder, das sich in der Höhe zu verlieren schien. Irdische Technologie wäre bereits an der Aufgabe gescheitert, ein Seil von diesem Ausmaß zu erzeugen, das sein eigenes Gewicht tragen konnte, ohne zu reißen.

Adams wusste es, aber das änderte nichts daran, dass es ihm den Atem verschlug. Zumal er auch wusste, was noch kommen würde. Bald. Sein Herz schlug schneller, und er fühlte sich wieder wie ein junger Mann, den Mund staunend geöffnet.

Das untere Ende des Seils blitzte auf. Die Verdickung erwies sich als ein Set von Steuerdüsen, die das Seil in Position brachten, es sanft in die hochgereckten Stahlarme des wartenden Roboters geleiteten. Die Maschine ergriff das Seil, fädelte es mühelos ein. Das Seil senkte sich weiter, die Spitze verschwand hinter dem Träger. Mit flinken, spinnenartigen Bewegungen kletterte der Roboter ihm nach.

Adams hielt den Atem an. Die Verbindung stand. Turm und Seil vereinten sich. Und obwohl der Administrator eine Handvoll ausgesuchter Ingenieure und Wissenschaftler die Zahlen hatte nachrechnen lassen, quälte ihn die eine alles entscheidende Frage: Konnte der Stardust Tower der Belastung standhalten? Dem Druck, der jedes andere Gebäude zermalmt hätte? Dem Zug?

»Was tut die Maschine?«, fragte Lhundup, der nicht begreifen konnte, was er mit eigenen Augen sah.

»Sie befestigt das Seil«, erklärte Adams, »verbindet es mit dem Tower.«

»Warum?«

Der Administrator antwortete nicht, Bai Jun schwieg ebenfalls. Sieh es dir an, Junge. Sei einer der Ersten, die es sehen.

Lange Sekunden vergingen. Und nichts geschah.

Das Seil riss sich nicht los.

Der Träger hielt.

Der Turm stand.

Schließlich kam der Roboter wieder zum Vorschein. Er hatte seine erste Aufgabe erfüllt. Seine Extremitäten griffen nach dem Seil, stählerne Werkzeuge schlossen sich. Die Maschine kletterte in die Höhe, der Wintersonne entgegen, führte die grundlegende Inspektion des Seils durch. Es würde Tage dauern, bis sie das andere Ende erreichte – und damit die ehemalige Venus-Zuflucht in ihrer Umlaufbahn um die Erde.

Homer G. Adams spürte, wie sich der Knoten löste, der sich in seinem Magen gebildet hatte. Es war geschafft. Ein weiterer Schritt war getan.

Der Administrator wandte sich um. »Ich gratuliere Ihnen, Bai Jun.«

»Mir?« Es klang verwundert. »Wozu?«

»Zur inoffiziellen Eröffnung unseres Fahrstuhls zu den Sternen«, sagte Adams. »Dies hier ist nur der Anfang. Terrania ist nun eine Stadt, wie es sie noch nie gegeben hat: eine Stadt, die zugleich auf der Erde und im Weltraum liegt. Und Sie, Bai Jun, sind ihr Bürgermeister!«


16.

Topsid, in der Sammlung des Despoten:

Die Liebenden

 

Blutrote Wolkenfetzen zogen über die Kronen der Bäume hinweg. Zumindest schien es so. Der Himmel über der Sammlung des Despoten stellte eine Illusion dar, die stündlich wechseln konnte, genau wie die Temperatur und das Klima. Nichts besaß Bestand, alles war unerfindlichen Launen unterworfen.

Anders als in seiner Heimat.

Maris da Indal lehnte sich zurück, spürte den Stamm hinter seinem Rücken und Kesindras warmen Körper. Eine Welle von Heimweh überrollte ihn, vernichtend wie der Tod, schmerzend, gerade weil die Geliebte bei ihm war; ebenso gefangen wie er. Er hätte sein letztes Paar Stiefel gegeben, nur um einmal noch auf Irkanon in Triant’dor von der Giaton-Brücke auf die goldenen Khasurn zu sehen und die scharfe, würzige Luft seiner Stadt einzuatmen.

Damals war er geflohen, zur Armee, hinaus in den Raum und fort von seiner bornierten, in Untätigkeit erstarrten Familie. Nun vermisste er sie, jede Schwester, jeden Bruder, sogar den verhassten Vater. Es entbehrte nicht einer gewissen grausamen Ironie, dass er erst in der Gefangenschaft erkannte, was er in seinem früheren Leben besessen hatte.

Kesindra legte ihren Kopf an seine Schulter. Verstohlen schob sie die Hand zwischen dem Baumstamm und seinem Körper in seinen Rücken, unter das vielfach geflickte Hemd, damit sie mit den Fingerkuppen Schriftzeichen auf die Haut malen konnte. Die Kommunikation dauerte auf diese Weise lang, aber sie hatten alle Zeit des Großen Imperiums, und Maris wollte nicht, dass der Despot erfuhr, was sie planten.

Es war ihr Geheimnis, ihre Art der Rebellion gegen den verhassten Feind, der ihnen all das antat. Mit absoluter Sicherheit würde Megh-Takarr versuchen, es zu verhindern, schließlich waren sie wertvolle Sammelstücke in dieser kranken Welt, diesem Zoo aus Arkoniden und Halbarkoniden, der knapp hundertfünfzig Mitgefangene versammelte.

»Hast du dich entschieden?«, schrieb sie.

»Ja«, antwortete er auf dieselbe Weise. Dabei sah er zu den Büschen, zwischen deren Ästen sich zwei Sonden bewegten. Die kleinen Biester versuchten nicht einmal, sich zu verstecken und ihnen wenigstens den Anschein von Privatsphäre zu vermitteln. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Wann?«

»Morgen. Ich habe die Seile. Terr-Gian hat mir geholfen, sie zu verstecken. Wir gehen nach Orange, bevor die Energiegitter für die Nacht schließen. Ich weiß, wo eine Matte ist. Wir müssen nur bis zur Dunkelheit warten.«

Er zögerte. Sektor Orange unterstand Ketaran da Gelam. »Ketaran darf es nicht merken. Er würde uns aufhalten.«

»Er respektiert deine Entscheidung, das weißt du. Der freie Wille steht über allem.«

Maris dachte darüber nach. Sicher, diesem Prinzip konnte er nicht widersprechen, aber Ketaran da Gelam war nicht nur der heimliche Anführer innerhalb der Sammlung, sondern auch sein Vorgesetzter und Freund. Es schmerzte ihn, Ketaran zurückzulassen. Sogar mehr, als ihn durch seine Tat zu enttäuschen und sein Andenken dadurch zu schmälern.

Kesindra rückte ein Stück von ihm ab. In ihren Augen lag Verständnis. »Wenn ich allein …«

Er schob ihre Hand weg. »Nein«, schrieb er, nahm sie in die Arme und träumte davon, es gebe einen anderen Ausweg, aber er wusste, dass er sich Illusionen hingab. In Momenten wie diesen wünschte er sich, es wäre ihm nicht gelungen, Kesindra aus ihrer Starre zu wecken. Die junge Halbarkonidin hatte zu denen gehört, die im Bereich des nachgebauten Sumpfs auf Steinen saßen, sich über Tontas hinweg vor und zurück wiegten und sich dabei einbildeten, vor den Fiktivkonsolen zu sitzen. Ihre Art, aus diesem grotesken Zoo zu fliehen.

Nun hatten sie eine neue gefunden.

Damals hatte er zusammen mit anderen versucht, den Lebensfunken dieser Verlorenen wieder zu entzünden. Im Fall von Kesindra war es gelungen. Doch was hatte er ihr nach dem Erwachen bieten können? War er mehr als ein Verräter für sie, ein Feind, der sie aus einer Traumwelt, in der sie zufrieden sein konnte, in die Hölle der Realität geholt hatte?

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich kenne diesen gequälten Ausdruck auf deinen Zügen«, sagte sie nun; sollten die Sonden es ruhig hören. »Ich bin dankbar für jede einzelne Tonta mit dir.« Sie küsste ihn.

Ein Rascheln in den Büschen ließ ihn herumfahren. Halb rechnete er mit einem Angriff von Tieren, wie ihn der Despot häufig ohne Ankündigung inszenieren ließ. Er stand auf und schob Kesindra beschützend hinter sich.

Zwischen den Zweigen brach eine vertraute Gestalt hervor: Jildrim Hantar, eine der Halbarkonidinnen des Zoos. Im Gegensatz zu ihm und Kesindra besaß sie kaum mehr Kleidung. Ein dünnes Band aus silbernem Stoff lag um ihre Brust, um Hüfte und Becken war ein ähnliches Tuch gewickelt. Sie sah Maris aus großen Augen an. »Ich habe etwas gefunden.«

Kesindra drückte sich an Maris, er spürte die Schläge ihres Herzens an seinem Rücken. Es arbeitete viel schneller als sein eigenes, das langsam, aber intensiv in ihm schlug. Jildrim konnte nur eines entdeckt haben: die Seile. Wenn sie das aussprach, war ihr Plan gescheitert. Der Despot erfuhr es im selben Moment über die Sonden, und wenn er wusste, was sie planten, würde er sie sicher trennen lassen. In Einzelhaft, unter genauster Beobachtung, würden sie ihre Absichten aufgeben müssen.

»Bitte«, sagte Kesindra. Sie sah Jildrim aus großen Augen an. Ihr Körper zitterte. Sie war nicht immer freundlich zu der Halbarkonidin gewesen, die selbst in der Sammlung eine Außenseiterin blieb. Zuletzt aber hatten sich die beiden in der Gefangenschaft respektiert und Seite an Seite gegen die Grausamkeiten Megh-Takarrs gekämpft, ob sie aus plötzlicher Kälte, Nahrungsentzug oder Monstern bestanden.

Maris schüttelte stumm den Kopf. Er beschwor Jildrim innerlich, ihr Wissen für sich zu behalten, ihnen nicht im Weg zu stehen. Eine Weile sahen er und sie einander in die Augen. Verzweifelt suchte Maris nach Verständnis für ihr Vorhaben. In seinen Liderwinkeln sammelte sich Feuchtigkeit vor Aufregung. Wenn Jildrim sie verriet, würde Kesindra jeden Lebensmut verlieren, ihr Dasein wäre nur noch eine Hölle. Eine Flucht zurück in die eingebildeten Fiktivspiele stand für sie nicht mehr offen, doch die Tür zum endgültigen Wahnsinn blieb ihr wie ein treuer Freund bis zuletzt erhalten. Ich könnte es nicht ertragen.

»Was hast du gefunden?«, fragte Maris so unbeteiligt wie möglich. Er musste es fragen, wenn er sich vor den Sonden nicht verdächtig machen wollte.

Jildrim öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Ihre Augen bekamen einen traurigen Ausdruck. »Nichts Wichtiges«, sagte sie. »Ich wollte nicht stören. Wir sehen uns später.«

»Ja, später«, sagte Maris, dabei wusste er es besser. Niemals mehr, dachte er. Aber welche Rolle spielt das? Du magst zu den wenigen gehören, die an Flucht glauben, Jildrim, wie Ketaran. Ihr wollt nicht wahrhaben, dass wir verloren sind. Arkon hat uns vergessen.

Jildrim Hantar drehte sich um und ließ sie allein. Kesindra sank kraftlos gegen ihn. »Ich dachte, es wäre aus«, flüsterte sie.

Beruhigend streichelte er über ihren Rücken. »Alles ist gut.« Der Satz war einfach, und er stimmte. Sie hatten ihre Entscheidung gefällt.

Gemeinsam würden sie untergehen.


17.

Im Hort der Weisen:

Unerwartete Begegnungen

 

Eric Manoli, seine beiden topsidischen Begleiter und die Flugechse Kikerren erreichten die Plattform direkt an der Felswand, ohne behelligt zu werden. Kaum wandten sie sich jedoch den Lianen zu, die aus uneinsehbarer Höhe herabhingen, eilten vier Topsider herbei.

Ehe die Schüler etwas sagen konnten, herrschte Gihl-Khuan sie an: »Was wollt ihr von uns?«

Einer trat vor, die Arme erhoben wie zum Schlag. »Nur Trogh dürfen den Aufstieg zum Thron der Weisen antreten.«

»Schau mich an und wiederhole, was du gesagt hast.« Gihl-Khuans Stimme bebte vor unterdrückter Wut.

»Aber …«

»Verschwindet, oder ich befehle euch, den Hort auf der Stelle zu verlassen!«

Der Topsider schien in sich zusammenzusacken. Offenbar wusste er nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. War Gihl-Khuan tatsächlich ein Trogh? Oder spielte er sich nur auf?

Manoli vermochte es ebenso wenig zu beurteilen. Was war mit seinem Begleiter geschehen? Woher stammte die Verstümmelung in seinem Gesicht? Hatte er sie sich selbst zugefügt? Oder war er tatsächlich zur Erkenntnis erlangt – auf welchem Weg auch immer?

»Du!« Gihl-Khuan deutete auf denjenigen der vier Topsider, der am weitesten abseits stand. Kikerren flatterte gleichzeitig auf den bedauernswerten Schüler zu und schwebte flügelschlagend vor dessen Gesicht. »Ruf Thersa-Khrur und frag sie, ob ihr uns am Aufstieg hindern sollt!«

Ein gewagtes Spiel, dachte Manoli, schwieg aber. Wenn sie jetzt nicht hoch pokerten, wann sonst?

Der Schüler zögerte.

»Geh schon!«

»Wir … wir haben womöglich einen Fehler begangen.«

»Geh!«, befahl Gihl-Khuan. »Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht!«

Der Topsider, der zuerst gesprochen hatte, senkte den Kopf zu einer demütigen Geste. »Wir werden euch nicht länger aufhalten.«

»Daran tut ihr sehr gut«, behauptete Khatleen-Tarr rigoros.

Die vier Schüler zogen sich zurück. Kikerren flog zufrieden krächzend zu Manoli, umschwirrte ihn einmal und flog eng an der Felswand in die Höhe. Dabei drehte er den kleinen Kopf, schaute die drei auffordernd an.

Manoli blickte in die Höhe. Die steinerne Wand ragte schier endlos auf. Einen winzigen Bereich hatte er anderswo bereits erklommen, über die Wendeltreppe. Die Lianen jedoch verschwanden irgendwo Hunderte Meter über ihnen in den Wolken, und selbst dort war der echte Gipfel womöglich noch weit entfernt.

Im Verhältnis dazu war sogar der erste Aufstieg zum Hort ein Kinderspiel gewesen. Wie sollten sie es schaffen? Eric Manoli dachte an seine vor Kurzem noch verletzten, blutigen Hände und seine begrenzten Kräfte. Er drohte zusammenzubrechen, wenn die Luft dünner wurde, oder zu erfrieren, wenn die Temperatur tiefer sank und die Winde eisig in ihn hineinschnitten. Wenn er womöglich ungeschützt durch Schnee- und Eisfelder klettern musste.

Aber es war möglich. Die Trogh, die hinaufgestiegen und zurückgekehrt waren, bewiesen es. Falls es sie wirklich gab und die Berichte über sie nicht nur ein Gerücht darstellten, ebenso wie der ominöse Thron der Weisen.

Die Gedanken drückten ihn nieder. Gihl-Khuan und Khatleen-Tarr als jungen und starken Topsidern konnte es gelingen, aber angesichts der 1,3 Gravos, für die Eric Manolis Körper nicht geschaffen worden war, musste der schwächere Mensch versagen.

Gihl-Khuan quälte sich offenbar nicht mit derlei düsteren Überlegungen. Er packte eine der Lianen. »Gehen wir!«

Manoli tat es ihm gleich, wenn auch ohne dieselbe Überzeugung. Sofort fühlte er die Wärme und das sanfte Pulsieren des seltsamen Gewächses.

Und mit einem Mal verstand er.

Die verkrüppelten Trogh brachten den Weg zum Gipfel hinter sich.

Thersa-Khrur war einarmig erstaunlich mühelos und behände Hunderte von Metern in die Höhe geklettert.

Es musste einfacher gehen … es musste einen leichteren Weg zum Hort und zum Gipfel geben. Da die Lianen jedoch den einzigen Weg darstellten, kam es wohl darauf an, wie man sie benutzte. Sie waren mehr als bloße Seile. Sie lebten. Am Beet hatte Manoli den Eindruck gewonnen, als würden sie sich förmlich von ihm wegbewegen wollen, als versuchten die Wurzeln, durch die Erde zu kriechen, um sich von ihm zu entfernen.

Er teilte seine Überlegungen den Gefährten mit. Gihl-Khuan, der bereits einige Meter in die Höhe geklettert war, stockte, ließ sich sogar wieder herabrutschen. Kikerren flatterte aufgeregt. »Was sagt er?«, fragte Manoli, der es als gegeben hinnahm, dass sein Begleiter den Kleinen tatsächlich verstehen konnte.

Gihl-Khuan lauschte mit schräg in den Nacken gelegtem Kopf. Dabei reckte er seine nicht verbrannte Gesichtshälfte der Flugechse entgegen. »Dass wir uns beeilen sollen. Der Thron der Weisen wartet.«

»Aber wie, Kikerren?«, rief Manoli. »Sag uns, wie der Aufstieg zum Gipfel gelingen kann!«

Kikerren landete auf einer der Lianen und krallte sich mit allen Füßen daran fest. Dabei gab er eine melodiös krächzende Lautfolge von sich.

»So, wie es die Trogh ebenfalls tun«, übersetzte Gihl-Khuan.

Kikerren sackte eine Winzigkeit tiefer, dann nach links – und flatterte rasch senkrecht nach oben.

Was mochte das zu bedeuten haben? Oder war es nur eine zufällige Bewegung gewesen? Nein, das konnte nicht sein, nicht wenn …

Manoli riss sich selbst aus den Gedanken. Ihm kam eine Idee. »Ich werde etwas versuchen«, kündigte er an, packte eine der Lianen und wiederholte, was die Flugechse getan hatte: Er zog nach unten, dann ruckartig nach links.

Das Pulsieren verstärkte sich, mehr noch, etwas bewegte sich in der Liane – oder war es das Gewächs selbst? Manoli fühlte noch, wie es in seinen Händen zuckte – und im nächsten Moment verlor er den Boden unter den Füßen.

Die Liane riss ihn in die Höhe.

 

Er raste an der Felswand entlang, viel schneller, als er hätte klettern können.

Eric Manoli wusste nicht, wie es geschah, aber eines stand fest: In den Lianen lag weitaus mehr Leben, als es zunächst den Anschein erweckte. Sie reagierten auf eine besondere Stimulation; erfolgte diese in der korrekten Weise, zuckten sie wie ein Muskel in die gewünschte Richtung.

Manoli musste die Bewegung ständig wiederholen. Bald gelang es ihm, einen gleichförmigen Rhythmus zu finden, der einen schnellen Anstieg garantierte. So hatte es auch die einarmige Thersa-Khrur geschafft. Auf diesem Weg konnten die Weisen den Gipfel erreichen, ohne vor Entkräftung zu sterben.

Khatleen-Tarr und Gihl-Khuan folgten auf dieselbe Art. Mal kamen sie näher heran, mal fielen sie zurück. Khatleen-Tarr überholte ihn an ihrer Liane, die sich etwa zwei Meter seitlich von ihm in die Höhe erstreckte. Er störte sich nicht daran, im Gegenteil.

Kikerren krächzte glücklich und stieg mit ihnen in die Höhe. Seine Schwingen flatterten mit dem Wind.

Irgendwann stießen sie in die Wolkendecke vor. Sie kämpften sich nun durch dichten Nebel weiter. In der Luft schillerten Milliarden von winzigen Wassertröpfchen. Zugleich sank die Temperatur rapide. Über der Felswand glitzerten Eisschichten, von Vorsprüngen hingen mächtige Zapfen herab.

Einige Male führte der Weg zwischen meterbreiten Eisspitzen hindurch. Sie zu passieren erwies sich als lebensgefährlich. Immerhin gefror die Oberfläche der Lianen selbst nicht; sie pulsierten weiterhin und verströmten ihre angenehme Wärme.

Die Kälte setzte Manoli schwer zu, und auch wenn er nicht aus eigenem Antrieb in die Höhe klettern musste, kostete es dennoch Kraft, sein gesamtes Körpergewicht ständig zu halten, erst recht unter der erhöhten Gravitation. Sein Körper rebellierte. Außerdem wurde die Luft zunehmend dünner; er atmete tief und hastig ein und glaubte doch, kaum Luft zu bekommen. Immer schneller saugte er seine Lungen voll.

Als Arzt wusste er, dass er keine großen Kraftanstrengungen ausüben durfte – aber was blieb ihm anderes übrig? Ständig musste er die Liane dazu bringen, ihn weiter in die Höhe zu ziehen. Er sah Khatleen-Tarr neben sich, mit angespanntem Gesichtsausdruck, die Schnauze zusammengepresst. Sie sagte kein Wort, zeigte mit keiner Regung, dass sie ihn auch nur wahrnahm. Er konnte sie nur zu gut verstehen. Sie wollte kein einziges Quäntchen Kraft verschwenden.

Schwärze schob sich am Rand seines Gesichtsfelds heran, und dunkle Sterne blitzten vor ihm im Weiß des Wolkennebels. Der Kopf fiel ihm auf die Brust, er schaute nach unten. Gihl-Khuan kletterte etwa zehn, zwanzig, vielleicht fünfzig Meter tiefer; er konnte es nicht schätzen.

Manoli stimulierte verbissen die Liane weiter und wurde Stück für Stück höher gerissen. Bis er plötzlich nach vorne kippte und vor Schreck fast den Halt verlor. Panisch krallte er sich fest, und Eiseskälte umschloss seinen ganzen Körper. Er konnte endgültig nicht mehr atmen.

Nichts ging mehr.

Nichts.

Sein Herz hämmerte. Ruhig, Eric, ruhig … verbrauch nicht zu viel Sauerstoff …

Erst Sekunden später begriff er, was geschehen war.

Die Felswand ragte nicht mehr senkrecht auf. Stattdessen stieg der Berg zwar weiter an, aber in einem Maß, dass man ihn zu Fuß zu erklimmen vermochte. Manoli war vornüber in ein Schneefeld gefallen. Daher die Eiseskälte; deshalb nicht nur das Gefühl, sondern die Tatsache, dass er nicht mehr atmen konnte.

Er wälzte sich zur Seite, stemmte sich auf beiden Händen in die Höhe. Sein Kopf kam frei. Hastig wischte er sich Schnee aus dem Gesicht, saugte Luft ein.

Er zitterte.

Die Liane endete, sie wurzelte an diesem Ort, verschwand in der dichten, tiefen Schneeschicht. Dass diese Pflanze unter solch extremen Bedingungen überhaupt hatte wachsen können, erstaunte ihn.

Kikerren landete auf seinem Rücken, krächzte und zerrte an ihm, als wolle er ihn höchstpersönlich auf die Füße ziehen. Natürlich fehlte dem Kleinen die Kraft dazu. Aber Manoli rappelte sich auf. Das musste er wohl oder übel, wenn er überleben wollte.

Aber in dieser Kälte, in dieser dünnen Luft, würde er elend krepieren, wenn er keine Hilfe fand.

Der Thron der Weisen. Vielleicht gab es dort doch eine Technologie, die den Trogh das Überleben in dieser lebensfeindlichen Umgebung ermöglichte. Wer konnte überhaupt dort oben leben und diejenigen empfangen, die den Gipfel aufsuchten?

Etwas berührte ihn.

Er wandte sich um. Es war Khatleen-Tarr. Sie brachte ihr Gesicht dicht an seines. »Weiter!«, hauchte sie. Das war richtig. Sie mussten in ständiger Bewegung bleiben, das zögerte den Erfrierungstod wenigstens hinaus.

Was war mit Gihl-Khuan? Wo blieb er? Kikerren flog zurück, die Felswand hinunter, wohl zu ihrem Begleiter. Sie konnten nur hoffen, dass er es ebenfalls schaffte. Kathleen-Tarr und Manoli schleppten sich weiter, durch die Kälte, schnappten nach Luft.

Mit einem Mal riss der Nebel auf, lichtete sich das Wolkenmeer rund um sie. Sonnenlicht fiel herein, nicht warm, aber doch weniger kalt. Eine bizarr zerklüftete, wundervoll imposante Gebirgslandschaft öffnete sich vor ihnen.

Der Gipfel.

Und Eric Manoli sah den Thron der Weisen. Es konnte keinen Zweifel geben, dass es sich bei diesem erhabenen Gebilde aus Felsen genau darum handelte. Es sah aus wie eine riesenhaft vergrößerte Sitzmulde, hinter der eine säulenartige, ineinander verflochtene Gesteinsformation aufragte.

Ein Wunder der Natur, ging es Manoli durch den Sinn. Er schaute zurück; noch kamen Gihl-Khuan und Kikerren nicht aus der Tiefe über die Kante zum eigentlichen Gipfelbereich. Er dachte nicht länger darüber nach, musterte wieder den gigantischen steinernen Thron.

Doch vor allem einer der Teilfelsen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er bildete den rechten vorderen Abschluss der Sitzmulde, und jemand kauerte darauf. Manoli wankte an Khatleen-Tarrs Seite dorthin, und er traute seinen Augen nicht. Es war ein Topsider. Er wandte ihnen den Rücken zu. Riemen liefen über seinen Hinterkopf. Als sie die Gestalt schon fast erreicht hatten, drehte sie sich plötzlich um.

Für Manoli war es wie ein körperlicher Schlag.

Der Topsider war alt, und er trug ein Atemgerät. Aber nicht nur das. Ein völlig anachronistisches Gummiband befestigte eine leuchtend rote Augenklappe an seinem Kopf …

»Trker-Hon!«, entfuhr es Manoli. Die Verblüffung verlieh seiner Stimme Kraft. Er wankte, aber Khatleen-Tarr war an seiner Seite, und gegenseitig stützten sie sich. Wie kam der topsidische Weise hierher? Er war doch mit Crest und Tatjana Michalowna verschollen! Narrten ihn seine Sinne? Halluzinierte er, weil er in diesem Moment verstarb und sein Gehirn ihn von der grauenhaften Realität ablenken wollte? »Was tun Sie hier?«, fragte er.

Trker-Hon stand auf, kam direkt auf ihn und seine Begleiterin zu. »Eine Schuld begleichen«, tönte es aus dem Atemgerät. »Sie haben Ihr Leben riskiert, um das meine zu retten. Jetzt bin ich …«

Der Weise brach mitten im Satz ab, als sich ein blitzender, metallischer Schatten über den Gipfel schob und sich dröhnend herabsenkte.

Manoli hob den Kopf. Ein Traum. Ich muss träumen. Aber er träumte nicht.

Das mindestens dreißig Meter durchmessende Flugschiff schwebte nun dicht über ihnen. Es warf einen dunklen Schatten über den Thron, verdunkelte alles, sodass Manoli keine Einzelheiten erkennen konnte.

»Nein!«, rief Trker-Hon. »Kommen Sie, wir müssen …«

Weiter kam er nicht, ehe sie alle den Boden unter den Füßen verloren. Ein unsichtbarer Traktorstrahl hatte den topsidischen Weisen, Eric Manoli und Khatleen-Tarr gepackt und riss sie mit brachialer Gewalt dem Schiff entgegen.


18.

Auf Topsid, im Regierungsviertel:

Siegen und verlieren

 

Megh-Takarr ließ seine Leibwachen zurück und betrat das Heilzimmer, einen Raum von ungewöhnlicher Pracht, der für hochrangige oder sehr reiche topsidische Regierungsmitglieder vorgesehen war. Edle Stoffe und Hölzer waren verwendet worden, die einen beruhigenden, heilungsfördernden Geruch ausströmten, der dem Gehirn half, in das ideale Wellenmuster zur Genesung zu kommen. Die Luftfeuchtigkeit lag angenehm hoch. Sie erleichterte das Atmen.

Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem leisen Klicken und sperrte die hastende Unruhe der Metropole aus. Selbst die Fenster waren abgedunkelt. Sie gaukelten dämmriges Zwielicht vor. Von Sendschai-Karth konnte Megh-Takarr nicht einmal die Umrisse der Regierungstürme entdecken.

Er trat an die runde Nestschale heran, in der Trevin-Kohn lagerte. Das rechte Bein des Patienten hing in einem an einer Stange befestigten Gestell. Es endete kurz unterhalb der Hüfte in einem Stumpf. Weglaufen würde ihm der ehemalige Tass-Dorr sicherlich nicht. Mehrere Maschinen standen neben dem Bett, die im Notfall seine Atmung sowie weitere Organfunktionen übernehmen konnten.

Als Trevin-Kohn den Despoten sah, fiel er in sich zusammen. In seinen bernsteinfarbenen Augen lag ein Gebrochensein, das Megh-Takarr vergeblich in denen des Rebellen Bismall-Kehn gesucht hatte.

»Despot«, stieß Trevin-Kohn hervor. Dieser Heuchler. »Welche Ehre.«

Megh-Takarr nahm den Schwanz zur Seite und ließ sich auf eine Besucher-Sitzschale neben ihm sinken. »Das ist es, in der Tat. Und meine Zeit ist knapp bemessen.«

Sie sahen einander an. Für einen Moment glitzerte kalte Wut in den Augen des Patienten, dann lag nichts mehr in ihnen als Resignation. Er hob den Stumpf im Gestell leicht an, als wollte er damit anklagend auf sein Gegenüber zeigen.

»Was wollen Sie? Reicht es Ihnen nicht, was Sie mir angetan haben?«

Megh-Takarr legte den Kopf in einer Geste von Ablehnung und Verachtung schief. »Ich?«, echote er unschuldig. »Es war ein Verkehrsunfall. So was kommt vor.«

Zu dem Geruch nach Krankheit und Verletzung gesellte sich der von nacktem Zorn. »Sie verspotten mich.«

Megh-Takarr stritt es nicht ab. Natürlich hatte er den Gleiterunfall arrangiert, der Trevin-Kohn ein Bein und seinen Stolz gekostet hatte. Nicht wert, auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Da er das Krankenzimmer überwachen ließ, wusste Megh-Takarr, dass sie nicht unter der Beobachtung von Sonden standen. Er konnte frei sprechen, ohne irgendwelchen Aufzeichnungsgeräten Beweise für sein Verbrechen zu liefern. »Sie wissen, warum es geschah. Es ist Karr-Tork.«

Trevin-Kohn schwieg. Er war der Besiegte. Sein Traum, die Stelle des Despoten einzunehmen, war gescheitert. Sein Posten im Rat stand offen. Bis die Rehabilitierungszeit endete und er sich an sein neues, künstliches Bein gewöhnt hatte, würde einiges an Abwasser durch die Kanalisation geflossen sein.

»Warum sind Sie gekommen?«, fragte Trevin-Kohn nach einer Weile. Er wirkte ruhiger. Vielleicht bekam er Medikamente, die ihm dabei halfen, oder er besaß doch mehr Größe und Format, als Megh-Takarr ihm zugetraut hatte.

»Um mich zu vergewissern, dass sich Ihre albernen Pläne zusammen mit Ihrem Bein aufgelöst haben. Wenn Sie stark wären, könnten Sie es trotz der Verkrüppelung schaffen, auf lange Sicht in Ihren Posten zurückzukehren. Das möchte ich nicht. Ich brauche keinen Tass-Dorr, der mir im Rat die Stirn bietet und hinter meinem Rücken meinen Abstieg plant. Ich hätte Sie töten können, Trevin-Kohn, aber ich habe mich hierfür entschieden.«

Das war eine Lüge. Wenn es nach Megh-Takarr gegangen wäre, hätte der andere im Gleiter verbrennen sollen, doch man hatte ihn rechtzeitig herausgeholt. Aufgrund dieses ärgerlichen Umstands hatte er nur eine halbe Kerbe in seinen Balken ritzen können, aber immerhin. In letzter Zeit war einiges schiefgelaufen, da durfte man nicht wählerisch sein. Es würden bessere Zeiten kommen, er sah sie schon am Horizont.

»Sehen Sie es als eine zweite Chance«, schlug Megh-Takarr vor. »Sie werden sich von den Regierungsgeschäften dauerhaft fernhalten.«

»Und wenn nicht?«

»Tja …« Megh-Takarr stand auf, ging langsam und provokativ auf seinen beiden Beinen zum Fenster hin und ließ Trevin-Kohn den Rücken zugewandt. »Dann wählen Sie den Tod. Aber nicht für Sie.«

»Was soll das heißen?«

»Sie sind ein eingetragener Far-Gerk. Ihr Mündel arbeitet in einer der größten Forschungsstationen Topsids. Sie ist begabt, was zu erwarten ist, wenn ein Mann Ihres Formats sich ihrer als Mentor annimmt. Ungewöhnlich ist, dass Sie tatsächlich abseits der gesellschaftlichen Konvention an ihr zu hängen scheinen.« Er drehte sich zu Trevin-Kohn um. »Ahlin-Rekk ist ihr Name, wenn ich richtig informiert bin. Sollten Sie erneut auf dumme Gedanken kommen, können Sie am Begräbnisritual Ihres Mündels teilnehmen. Ist das deutlich?«

Trevin-Kohns Stimme klang erstickt. »Sie sind grausam.«

»Nicht doch. Sie sind wohl mit dem falschen Bein aus der Schale gekrochen.« Er zischte erheitert über seinen eigenen Witz. »Sagen wir, ich tue, was getan werden muss.« Mit einem letzten Blick auf den verkrüppelten Feind drehte er sich um und verließ das Prunkzimmer. Der Ausdruck in den Augen des anderen war Balsam für seine Seele. Er war sicher, dass Trevin-Kohn seine Lektion gelernt hatte.

Megh-Takarr schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Diese Pflicht war ihm zuwider gewesen. Zwar genoss er seinen Sieg, aber der Gang in den Krankenturm hatte ihn Überwindung gekostet. Wenn es nicht sein musste, hielt er sich von den Stätten der Schwachen fern.

In Begleitung seiner Leibwachen machte er sich auf den Weg zu seinem Gleiter. Dabei kontrollierte er im Gehen den neusten Stand in seiner Sammlung. Es hatte einen Streit um Nahrungsmittel gegeben, der ihn erheiterte. Er liebte es, wenn seine Sammlerstücke einander bekämpften. Im dreidimensionalen Modus verfolgte er, wie die künstliche Decke der Anlage ihr Licht verlor und ihnen die nächtliche Ruhe schenkte.

Neugierig suchte er Arinar und Dehvon. Er stellte verwundert fest, dass sie nicht in Sektor Blau waren. Offensichtlich hatten sie sich vor dem Schließen der energetischen Gitter in Sektor Orange aufgehalten. Aber warum? Um sich mit Nummer einundvierzig zu unterhalten? Das taten sie manchmal.

Die Dunkelheit kam schlagartig über das Gehege. Offensichtlich hatten Arinar und Dehvon sich nicht um eine Liegematte in den Bäumen gekümmert, wie es dringend notwendig war. Da in diesem Abschnitt der Sammlung nachts die Derkalaken aus ihren Erdlöchern schlüpften, konnte man nicht gefahrlos auf dem Boden übernachten. Seine Lieblingsinsassen wussten das und kletterten soeben einen potenziellen Schlafbaum mit einer Matte hinauf. Sie hatten sich ein besonders hohes Exemplar ausgesucht, und Arinar drohte beim Klettern zweimal abzustürzen, ehe sie einen breiten Ast erreichte.

Interessiert beobachtete der Despot, wie das Paar die Matte in sitzender Haltung anbrachte. Sie befestigten die Seile viel zu dicht nebeneinander. »Dumm«, zischte er. Gleichzeitig kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht gar nicht schlafen wollten, sondern sich in der improvisierten Liegefläche oben zwischen den Ästen vereinigen könnten.

Näher heran, dachte er ungeduldig, denn die Sonden blieben hinter weiß geäderten Blättern in zu großem Abstand. Was war da los? Warum flogen sie nicht weiter auf das Paar zu? Wie üblich näherten sich die fliegenden Optiken von oben. Megh-Takarr kniff die Augen zusammen und erkannte das Problem. Haarfeine Linien zogen sich durch das Bild. Die Sonden schienen in einem feinmaschigen Netz festzuhängen. Aber wer hatte das Netz angebracht?

Was geht da vor? Der Despot blieb auf dem Gang stehen und starrte auf das Bild. »Vergrößern!«, rief er ärgerlich, viel lauter als nötig. Die Stimmsensoren reagierten auf die geringste Lautstärke.

Zwei Pfleger in hellgrüner Schuppengewandung gingen rasch mit gesenkten Schnauzen an ihm vorbei, als das Bild im Gang des Krankenturms auf Lebensgröße anwuchs.

Megh-Takarr blickte mit weit aufgerissenen Augen auf die Hängematte, die Arinar und Dehvon zu nah aneinander an einem dicken Ast anbrachten. Das sind zu viele Seile … Warum? Es dauerte kostbare Sekunden, bis er begriff. Sofort nahm er Kontakt zu Nhag-Derekk auf, dem Wächter des Zoos. »Licht in Sektor Orange! Alarm!«

Helle Lichter flammten auf. Die Liegematte fiel zu Boden, klatschte auf feuchte Erde. Arinar und Dehvon sahen sich an. Beide standen aufrecht auf dem Ast wie Artisten. Sie hatten die überzähligen Seile am Baum festgebunden und legten sich, von Scheinwerfern beleuchtet, Schlingen um den Hals.

Unruhe brach in Sektor Orange aus. Menschen mit Stöcken sprangen von den Bäumen, heraus aus ihren Schlafmatten. Wachroboter schwebten heran und versprühten ein Betäubungsgas.

Zu spät!, erkannte Megh-Takarr. Die Maschinen würden die Liebenden nicht rechtzeitig erreichen.

Arinar und Dehvon legten ihre Hände ineinander.

»Was tut ihr?«, schrie Nummer einundvierzig in die Höhe, der zwischen anderen Sammlungsstücken stand. Endlich kamen auch die Wachen an und stießen die versammelten Arkoniden zu Boden.

Arinar und Dehvon sahen einander in die Augen und sprangen. Es knirschte hässlich, als ihre Hälse brachen. Es war der Klang von Endgültigkeit. Sie starben auf der Stelle. Während das Gesicht von Dehvon ausdruckslos blieb, lächelte Arinar.

Megh-Takarr schlug unbeherrscht mit dem Schwanz auf den Boden. Einen solchen Sprung konnten die beiden Arkoniden nicht überlebt haben. Fassungslos sah er auf die sich drehenden Leiber, die schlaff nebeneinander vom Ast baumelten. Was war passiert? Warum hatten sie das getan? Waren sie wahnsinnig geworden?

»Wozu habe ich Wachen, wenn sie meine wertvollen Sammlerstücke nicht beschützen können?« Der Vorfall würde ihn in den höchsten Kreisen zum Gespött machen. Mehr als diese Schande ärgerte ihn, was er gerade mit ansehen musste. Er verstand es nicht. Was war schiefgegangen? Hatten die beiden sich erneut gestritten und sich in ihre eigenen, inneren Kämpfe verstrickt? Was nur hatten sie sich dabei gedacht?

Er brauchte jemanden, der ihm dieses irrationale Verhalten erklärte. Mit ruckartigen Bewegungen stellte er ein zweites Mal eine Verbindung zum obersten Aufseher seiner Sammlung her. »Nhag-Derekk? Ich will Nummer einundvierzig unverzüglich in meiner Wohnsphäre sehen!«

Der Aufseher bestätigte. Er sah geknickt aus, wagte aber nicht, auch nur ein Wort über den Vorfall zu äußern, ohne gefragt zu werden. Sicher fürchtete er, seinen Posten zu verlieren, und das zu Recht. Was sollte er mit einem Aufseher anfangen, unter dessen Herrschaft so etwas geschah? Irgendwie mussten die beiden Arkoniden die Seile zur Seite geschafft haben. Seine Wächter waren nicht nur dazu da, einen Ausbruch zu verhindern. Sie hätten auch das unterbinden müssen.

Megh-Takarr schaltete ab und ging zum Regierungsgleiter. Tot. Sie sind tot. Meine besten Stücke. Es ärgerte ihn maßlos. Auf dem ganzen Weg zu seiner Wohnsphäre sprach er kein Wort.

Dort angekommen, warf er die Wachen hinaus und wartete auf Nummer einundvierzig. Dabei stand er still, starrte vom umlaufenden Balkon auf Kerh-Onf hinab und versuchte, es zu begreifen. Es gelang ihm nicht.

Endlich ertönte das vertraute Zischen. Zwei Sammlungswärter lieferten Nummer einundvierzig bei ihm ab. Der Gefangene trug die üblichen Sicherungen. Er konnte sich dank der Ringketten nicht bewegen, einzig das Sprechen stand ihm frei.

Der Despot ging vor ihm auf und ab. Eine innere Unruhe hatte ihn gepackt. »Ich verlange eine Erklärung! Warum haben sich die beiden umgebracht?«

Nummer einundvierzig sah ihn aus roten Augen an. Der Ausdruck erinnerte Megh-Takarr auf fatale Weise an Bismall-Kehn. »Wissen Sie das wirklich nicht, hochverehrter Despot? Können Sie es sich nicht denken?«

Das hochverehrter Despot sprach er auf eine Art, die Megh-Takarr nicht erkennen ließ, ob der Arkonide es ironisch meinte oder nicht. Verspottete der Unwürdige ihn? Er spürte eine Hilflosigkeit, die ihn rasend machte. Wie es aussah, würde er den Schlüssel zum Begreifen dieser Kreaturen niemals finden. »Hätte ich dich herschaffen lassen, wenn ich es wüsste, Weichhaut?«

Das Sammlungsstück schwieg. Es war ein schweres, allumfassendes Schweigen, das wie Blei in der feuchten Luft lag.

»Rede! Sofort!«, fuhr Megh-Takarr den Weißhaarigen an. »Warum haben sie es getan? Lag es an ihrem Streit? Können Arkoniden nicht mit Differenzen in ihren Beziehungen umgehen? War ihr Hass aufeinander zu groß?«

Der andere antwortete nicht. Seine Mundwinkel zuckten, die Augen glänzten feucht, der Hass darin war unverhohlen. Megh-Takarr wusste, dass dieser Arkonide ihn töten würde, hätte er die Gelegenheit dazu. Üblicherweise verbarg Nummer einundvierzig seinen Zorn geschickt, doch in diesem Moment strahlte seine Haltung einen einzigen Wunsch aus: den Despoten zu vernichten.

»Du wirst mir antworten«, sagte Megh-Takarr. Allmählich beruhigte er sich. Es konnte ein anderes Paar geben, das ihm einen Arkonidenschlüpfling zeugen würde. Irgendwer in seiner Sammlung würde schon zueinanderfinden und weniger kompliziert sein.

»Und wenn nicht? Sie können mich töten, Despot. Nur zu. Tun Sie es.«

Megh-Takarr zögerte. Ihm imponierten das stolz gehobene Kinn und die Leidenschaft in der Stimme seines Gegenübers. Der Arkonide hatte die Finger zu Fäusten geschlossen und hielt seinem Blick stand. Er war mit jedem Zentimeter so unbeugsam und entschlossen, wie es die Alten dieser Spezies gewesen waren. Ihn konnte sich der Despot gut vorstellen, wenn es darum ging, ein System zu erobern und es unter die Herrschaft des Regenten zu zwingen.

»Du hast mir also nichts zu sagen? Keine Erklärung?«

»Nein.«

»Ich will es verstehen.«

Die Stimme des Gefangenen zitterte. »Jeder, der Freiheit schätzt, würde das verstehen.«

»Ich bin nicht jeder. Ich bin Megh-Takarr!«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

Sie starrten einander an, als würde derjenige sterben, der den Blick zuerst abwandte. Es dauerte, bis der Gefangene das Spiel verlor. Ob er es mit Absicht tat, weil er allmählich wieder begriff, wer er war, oder ob er als Arkonide einfach nicht so lange stillhalten konnte wie ein Topsider – Megh-Takarr wusste es nicht. Es war ihm auch gleichgültig. Wichtig erschien ihm einzig sein Sieg.

Ruckartig sah er zu den beiden Wachen, die den Gefangenen hereingebracht hatten. »Nehmt ihn mit, schafft ihn zurück. Ich will allein sein.«

Er gönnte Nummer einundvierzig keinen weiteren Blick, trat an den Balken und strich gedankenverloren mit allen sechs Fingern darüber. Es gibt nur eine Antwort. Sie müssen wahnsinnig geworden sein. Offensichtlich vertragen Arkoniden keine Gefangenschaft.

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klacken. Ruhe trat ein. Megh-Takarr gedachte der schönen und aufregenden Momente, die er bei der Beobachtung des Paares verbracht hatte.

Als erneut ein Zischen erklang, sah er unwillig auf. Einen Augenblick überlegte er, die Tür geschlossen zu halten und den ungebetenen Gast draußen stehen zu lassen. Dann öffnete er doch. Vor ihm stand Oric-Altan. Megh-Takarr versperrte ihm den Weg in seine Wohnsphäre. »Nicht jetzt. Ich trauere.«

»Ich weiß. Aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht, was Ihre Trauer lindern dürfte.« Oric-Altan trat zu Seite. Der Blick des Despoten fiel auf drei abgerissene Gestalten: zwei Topsider und einen Arkoniden

Einen älteren Mann. Eine leuchtend rote Klappe bedeckte eines seiner Augen. Megh-Takarr erkannte in ihm einen Weisen.

Eine junge, attraktive Frau. Khatleen-Tarr. Die Deserteurin und Hure, die geglaubt hatte, sie könnte seinem Willen trotzen.

Und schließlich der Arkonide. Er war klein für seine Art, seine Kopfbehaarung war ungewöhnlich dunkel. Es war der Arkonide, nach dem er seit Monaten fahndete. Der Arkonide, der dafür sorgen würde, dass seine Herrschaft niemals zu Ende ging.

»Erikk-Mahnoli«, sagte der Despot Megh-Takarr zufrieden. Ihm wurde warm, er roch seine Aufregung und Freude. »Ich wusste, dass ich dich wiedersehe.«

 

ENDE

 

 

Statt wie geplant Scharfauge zu treffen, ist Eric Manoli beim Hort der Weisen überraschend auf Trker-Hon gestoßen. Den topsidischen Weisen kennt er bereits aus dem Wega-System. Die Wiedersehensfreude erfährt freilich einen gewaltigen Dämpfer – sie geraten alle in die Gefangenschaft des Despoten.

Nachdem das Rätsel um den Stardust Tower gelöst wurde – das höchste Gebäude der Menschheitsgeschichte hat bald die Funktion eines Fahrstuhls zu den Sternen –, blenden wir im nächsten PERRY RHODAN NEO-Band um zu den dramatischen Geschehnissen auf Snowman.

Perry Rhodan, Thora, Gucky, Julian Tifflor und Mildred Orsons verbergen sich auf der Eiswelt vor dem Naat Novaal, während Reginald Bull bereits mit der brutalen Mentalität der Naats konfrontiert wird. Crest, Tatjana Michalowna und Anne Sloane versuchen auf dem Gespinst, sich dem Zugriff der Suchkommandos zu entziehen.

Verfasst hat diesen Roman Hermann Ritter, der damit seinen dritten Beitrag zur Serie liefert. Er kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 23. November 2012 – und zwar unter folgendem Titel:

 

FINALE FÜR SNOWMAN
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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